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"Es gibt eine Ökologie der Ungedanken, 
so wie es eine Ökologie des Unkrauts gibt" 

Gregory Bateson 1 

Der Planet Erde erfahrt eine Zeit intensiver 
technisch -wissenschaftlicher Veränderungen, 
als deren Kehrseite die Erzeugung bedrohli­
cher ökologischer Ungleichgewichte in Er­
scheinung tritt, welche die Verwurzelung des 
Lebens auf seiner Oberfläche gefährden, 
wenn dem Erdball nicht Sorge getragen wird. 
Parallel zu diesen Umwälzungen entwickeln 
sich die individuellen und kollektiven Le­
bensgewohnheiten des Menschen im Sinne 
einer zunehmenden Verschlechterung. Die 
verwandtschaftlichen Beziehungen neigen zu 
einer Beschränkung auf das Minimum, das 
häusliche Leben wurde durch den Konsum 
von Massenmedien zerrüttet, Ehe- und Fami­
lienleben sind oft durch eine Art von Standar­
disierung des Verhaltens starr geworden, die 
nachbarschaftliehen Beziehungen sind im all­
gemeinen auf ein armseliges Niveau abgesun­
ken . . . So finden sich die Bezüge zwischen 
der Subjektivität und ihrer Ausdrucksform -
seien sie sozialer, tierischer, pflanzlicher oder 
kosmischer Natur - in etwas wie einem allge-
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�einen Implosionsvorgang und einer regres­
siven Infantilisierung verfangen. Die U n­
gleichheiten im Anderssein gehen immer 
mehr verloren. So beschränkt sich etwa der 
To�rismus zu.nehmend auf Reisen an gleich­
artige Orte mlt dauernd sich wiederholenden 
Eindrücken und Verhaltensweisen. 

Die politischen Gebilde und die ausfuhren­
d�n I.nsta�ze� scheinen völlig unfähig zu 
sem, steh mtt dtesen Problemstellungen in der 
Vollständigkeit ihrer Implikationen zu befas­
sen. Auch wenn bei ihnen nun allmählich be­
züglich der offensichtlichsten Gefahren, wel­
che die natürliche Umwelt unserer Gesell­
schaften bedrohen, eine teilweise Bewußtwer­
dung in Gang kommt, begnügen sie sich doch 
im allgemeinen damit, nur den industriell 
verursachten Bereich der gesundheitsschädli­
chen Einwirkungen anzugehen, und auch 
�ies �loß aus einer technokratischen Perspek­
tiv�; Jedoch wäre nur eine ethisch-politische, 
zwtschen den drei ökologischen Handlungs­
bereichen2 von Umwelt, sozialen Beziehun­
gen und menschlicher Subjektivität vermit­
t�lnde Form des Ausdrucks - ich nenne sie 
Okosophie - dazu in der Lage, die angespro­
chenen Fragen zufriedenstellend zu klären. 

Die Frage ist eigentlich, was für ein Leben 
�an, i� Kontext der beschleunigten tech­
msch-wissenschaftlichen Veränderungen und 
?em beträchtlichen Bevölkerungswachstum, 
m Zukunft auf diesem Planeten zu fuhren ge-
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denkt. Die Produktionskräfte werden, auf­
grund der kontinuierlichen und von der In­
formatik-Revolution zusätzlich angekurbelten 
Weiterentwicklung der Maschinenarbeit, eine 
immer größere Zeitspanne für potentielle Ak­
tivitäten des Menschen verfügbar machen3. 
Aber wohin fuhrt das? Zu Arbeitslosigkeit, zu 
erdrückender Existenz am Rande der Gesell­
schaft, zu Einsamkeit, zu Nichtstun, zu Le­
bensangst, zu N,eurose - oder aber zu Kultur, 
zu Erfindung, zu Forschung, zur Neuerfin­
dung der Umwelt, zur Bereicherung der Le­
bensqualität und der Gefuhlswelt? In der 
dritten Welt wie auch in der entwickelten 
Welt zerbrechen große Teile der kollektiven 
Subjektivität oder kollabieren an Archaismen, 
wie dies zum Beispiel mit der fürchterlichen 
Zuspitzung des Phänomens des Religionsinte­
grismus der Fall ist. 

Es wird auf die ökologische Krise erst im 
Maßstab des ganzen Planeten eine wirkliche 
Antwort geben und dies unter der Bedin­
gung, daß sich eine authentische politische, 
soziale und kulturelle Revolution vollzieht, 
welche die Ziele der Produktion materieller 
wie immaterieller Güter neu ausrichtet. Diese 
Revolution darf also nicht allein das Verhält­
nis der sichtbaren großmaßstäblichen Kräfte 
betreffen, sondern muß auch die Mikroberei­
che der Empfindsamkeit, der Intelligenz und 
der Wunschvorstellungen umfassen. Eine 
Sinnbestimmung des sozialen Tuns, die ohne 
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Gegenstimme von einer profit-orientierten 
Wirtschaft und von Machtausübung ausgeht, 
kann nunmehr zu nichts anderem führen als 
in dramatische Sackgassen. Dies wird offen­
kundig in der Absurdität der wirtschaftlichen 
Bevormundung, die auf der dritten Welt la­
stet und die einige ihrer Länder in eine abso­
lute und irreversible Verarmung führt. Es gilt 
auch für Länder wie Frankreich, wo durch 
die Zunahme der Atomkraftwerke das Risiko 
möglicher Unfallfolgen in der Art von 
Tschernobyl einem großen Teil von Europa 
aufgebürdet wird. Ganz z u  schweigen von 
diesem wahnhaften Bereitstellen von Tausen­
den von Atomsprengköpfen, die beim klein­
sten technischen oder menschlichen Versa­
gen automatisch zu einer kollektiven Ausrot­
tung füh�en könnten. Bei jedem dieser Bei­
spiele findet sich als Ursache die gleiche vor­
herrschende Art und Weise, das menschliche 
Tun zu bewerten, nämlich: 
1. im Stil des Weltmarkt-Imperiums, das die 

einzelnen Wertsysteme niederwalzt und 
die materiellen Güter, die Kulturgüter, die 
natürlich belassenen Landschaften, usw. 
völlig unterschiedslos behandelt, und 

2. in der Art des Unterordnens aller sozialer 
und internationaler Beziehungen unter die 
Gewalt der Polizei- und Militärmaschine­
rie. In dieser doppelten Klemme schwindet 
die traditionelle Vermittlerrolle der Staa­
ten mehr und mehr, womit sie sich in den 
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meisten Fällen zunehmend in den gepaar­
ten Dienst der Weltmarktinstanzen und 
des militärisch-industriellen Komplexes 
stellen. 

Diese Situation ist umso widersinniger, als die 
Zeiten der Herrschaft eines Ost-West-Gegen­
satzes allmählich vorüber sein werden, die 
einer bloß imaginären Projektion in den kapi­
talistischen Ländern entspringt und in wel­
cher der Arbeiter dem Mittelstand gegen­
übergestellt wird. Bedeutet dies, daß die 
neuen vielschichtigen Anliegen in den drei 
Ökologien einfach an die Stelle der alten 
Klassenkämpfe und ihrer mythischen Bilder 
treten werden? Gewiß würde ein solcher Er­
satz nicht auf eine so mechanistische Weise 
ablaufen! Dennoch werden wahrscheinlich 
diese Anliegen, die einen Prozeß der äußer­
sten Komplexitätssteigerung der sozialen, 
ökonomischen und internationalen Kontexte 
aufzeigen, immer stärker in den Vorder­
grund rücken. 

Die aus dem 19. Jahrhundert übernomme­
nen Klassengegensätze hatten zunächst dazu 
beigetragen, bipolare homogene Subjektivi­
tätsfelder entstehen zu lassen. In der zweiten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts zerfiel dann -
quer durch die Konsumgesellschaft, die 
Wohlfahrt, die Medien usw. - die einfaltig­
knallhart subjektive Linie der Arbeiterklasse. 
Obwohl die Segregationen und die Hierar-
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chien nie so intensiv erlebt wurden, sind jetzt 
alle subjektiven Positionen von derselben 
imaginären Deckschicht überzogen. Ein ähn­
lich diffuses soziales Zugehörigkeitsgefühl hat 
das alte Klassenbewußtsein aufgeweicht. (Auf 
die Beschaffenheit der subjektiven Pole gehe 
ich hier nicht ein, die gewaltig heterogen 
sind, so wie jene, die in der islamischen Welt 
entstehen.) Die sozialistisch genannten Län­
der ihrerseits haben ebenfalls die "eindimen­
sionalisierenden" Wertsysteme des Westens 
übernommen. So macht der einstige, nach 
außen gezeigte Egalitarismus der kommuni­
stischen Welt dem von den Massenmedien 
gesteuerten seriellen Verhalten Platz (glei­
ches Ideal von Status und "gehobener" Le­
benshaltung, gleicher Geschmack, gleiche Art 
von Rockmusik, usw.). 

Was die Nord-Süd-Achse betrifft, so kann 
man sich schwerlich vorstellen, daß die Situa­
tion sich merklich verbessern könnte. Sicher­
lich ist es auf Zeit denkbar, daß der Ausbau 
der Techniken in der Nahrungsmittelherstel­
lung eine Änderung in den theoretischen Ge­
gebenheiten des Welthungerdramas ermög­
licht. Indessen wäre die Meinung völlig illu­
sorisch, daß in der Praxis die internationale 
Hilfe - so wie sie heute aufgefaßt und ange­
wandt wird - die nachhaltige Lösung irgend 
eines Problems erreichen könne. Die Erschaf­
fung immenser Gebiete des langfristigen 
Elends, Hungers und Todes scheint fortan 
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bedingungslos zum monströsen "Sti�u�e­
rungs"-System des Integrierten Welt�apltal�s­
mus zu gehören. Jedenfalls beruht dte Ansle­
delung von Neuen I�dustriemächten; vo.n 
Brennpunkten der Uberausbeutung w1e 
zum Beispiel in Hongkong, Taiwan, Südko- _J 
rea, usw., auf dieser Stimulierung. 

In den entwickelten Ländern findet man 
die gleichen Prinzipien von sozialer Span­
nung und "Stimulierung" du�ch Hoffnun�s­
losigkeit mittels einer chromseben La?oe­
rung von Zeitungsberichten übe� Ar�ettslo­
sigkeit, über die Randex.istenz :mes Immer 
größeren Bevölkerungsteils von JUngen Leu­
ten, alten Menschen, irregeführten und abge­
werteten Arbeitskräften, usw. 

So findet man, wohin man sich auch wen­
det immer dieselbe stechende Widersinnig­
kei�: einerseits die laufende Entwicklung 
neuer technisch-wissenschaftlicher Mittel, 
welche potentiell dazu geeignet w�ren, d�

.
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herrschende ökologische Problematik zu l�­
sen und das Gleichgewicht der sozial nützh­
eben Aktivitäten auf diesem Planeten wieder­
herzustellen, und andererseits die Unfähig­
keit der organisierten sozialen Institution�n 
und der subjektiven Gebilde, sich dieser Mtt­
tel in einer Weise zu bedienen, daß sie opera­
tional werden können. 

Indes kann man sich fragen, ob diese pa­
roxystische Phase der Beeinträchtigung der 
Subjektivitäten, der Güter und der Umwelt, 
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nicht einem Stadium des Niedergangs entge­
gen geht. Praktisch überall erheben sich An­
sprüche auf Individualität und Einzigartig­
keit; die auffiilligsten Signale in dieser Hin­
sicht stecken in den zunehmenden nationali­
stischen Ansprüchen, die vor kurzem noch 
marginal waren und die jetzt mehr und mehr 
ins politische Rampenlicht treten. (Dazu wäre 
etwa das Zusammentreffen von ökologischen 
Ansprüchen mit solchen auf Autonomie her­
vorzuheben - in Korsika ebenso wie in den 
Baltischen Ländern.) Mit der Zeit wird dieser 
Anstieg von nationalistischen Fragen dazu 
führen, die Bezüge zwischen Ost und West 
tiefgreifend zu verändern, insbesondere auch 
die Konfiguration Europas, dessen Schwer­
punkt sich in entscheidender Weise zu einem 
neutralistischen Osten hin verlagern könnte. 

Die traditionellen dualistischen Oppositio­
nen, die das soziale Denken und die geopoli­
tischen Kartagraphien bestimmt haben, ge­
hören der Vergangenheit an. Die Konflikt-

1 herde bleiben bestehen, aber sie setzen viel­
polige Systeme in Gang, welche unvereinbar 
sind mit einer Zusammenrottung hinter idea-

l/ logischen Bannern dualistischer Art. So gerät 
etwa die Gegenüberstellung zwischen der 
Dritten Welt und der entwickelten Welt über­
all aus den Fugen. Man hat es an den Neuen 
Industriemächten gesehen, deren Produktivi­
tät ohne Gemeinsamkeiten mit den traditio­
nellen industriellen Bastionen des Westens zu 
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entstehen vermochte; dieses Phänomen ist 
aber zugleich begleitet von der Entstehung 
einer Art von interner dritter Welt in den ent­
wickelten Ländern, die wiederum beschleu­
nigt wird durch die Dringlichkeit der Fragen 
bezüglich der Einwanderung und des Rassis­
mus. Daß man sich nicht täusche: das große 
Aufhebens um die wirtschaftliche Einheit der 
Europäischen Gemeinschaft wird keineswegs 
diese "Verdrittweltung"5 beträchtlicher Ge­
biete Europas bremsen. 

Ein anderer Gegensatz, der quer zu den 
Klassenkämpfen liegt, verblieb uns in der 
Mann-Frau-Beziehung. Global gesehen sieht 
es danach aus, als wäre die Lage der Frau 
weit davon entfernt, sich verbessert zu haben. 
Die Ausbeutung der weiblichen Arbeitskraft, 
meist begleitet von jener durch Kinderarbeit, 
steht den schlimmsten Zeiten des 19. Jahrhun­
derts in nichts nach! Und dennoch hat eine 
schleichende subjektive Revolution während 
der letzten zwei Jahrzehnte andauernd auf 
die Stellung der Frau verändernd eingewirkt. 
Obwohl sich die sexuelle Unabhängigkeit der 
Frau, im Zusammenhang mit der Verfügbar­
keit empfangnisverhütender Mittel und der 
Abtreibungsmöglichkeit, sehr ungleich ent­
wickelt hat und obwohl die wachsende Zahl 
von Religions-Integrismen nicht aufhört, eine 
Verminderung ihres Status zu verursachen, 
führt eine ganze Reihe von Indizien zum Ge­
danken, daß die langzeitliehen Veränderun-
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gen - im Sinne Fernand Braudels - voll im 
Gange seien (Ernennung von Frauen zum 
Staatschef, Anspruch auf Ebenbürtigkeit von 
Mann und Frau in den Repräsentativinstan- . 
zen, usw.). 

Die Jugend entwickelt - trotz ihres Aufge­
riebenwerdens zwischen den vorherrschen­
den wirtschaftlichen Kräften, welche ihr 
einen immer prekäreren und durch die Pro­
duktion kollektiver Subjektivitäten in den 
Massenmedien mental· manipulierten Platz 
einräumen - gegenüber der normierten Sub­
jektivität dennoch eine Abgrenzung zugun­
sten ihrer Eigenheiten. In dieser Hinsicht ist 
der transnationale Charakter der Rockkultur 
sehr bedeutsam, welche gewissermaßen die 
Rolle eines Initiationskults spielt und einer 
großen Maße von Jugendlichen eine kultu­
relle Pseudo-Identität vermittelt, die es ihnen 
erlaubt, sich das Allernötigste für einen exi­
stentiellen Selbstdefinitions-Bereich anzule­
gen. 

Diese Kontexte von Zersplitterung, von 
Verlust der Mitte, von V ervielfaltigung der 
Gegensätze und Selbstwerdungsvorgänge bil­
den den Ort, an dem die neuen ökologischen 
Problemstellungen auftauchen. Daß man 
mich richtig verstehe: Ich behaupte keines­
wegs, daß diese die anderen Bruchlinien in 
der Mikrostruktur "unter einen Hut brin­
gen"6 müssen, aber es will mir scheinen, daß 
s1e eine Problematisierung heraufbeschwö-
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ren, welche quer zu deren Laufrichtung 
steht. 

Wenn heute nicht mehr - wie noch zu den 
Zeiten der Klassenkämpfe oder der Verteidi­
gung der "Heimat des Sozialismus" - die 
Rede davon sein kann, eine Ideologie auf ein­
stimmige Weise zur Anwendung zu bringen, 
ist es dennoch denkbar, daß die neue ökoso­
phisehe Referenz auf mögliche Linien der 
Neuformierung einer Lebenspraxis in den 
verschiedensten Bereichen hinweisen könnte. 
Auf allen Stufen des Individuellen und des 
Kollektiven, vom Alltag bis zur Neuerfindung 
der Demokratie, in den Sprachen7 des Städte­
baus, der künstlerischen Gestaltungskraft, des 
Sports usw. handelt es sich stets darum, sich 
dem zu widmen, was als Dispositiv zur Her­
stellung von Subjektivität dienlich sein 
könnte, was in Richtung einer individuellen 
und/oder kollektiven Wieder-Selbstwerdung 
wirkt statt in jener eines massenmedialen Ma­
schinenbetriebs und seiner Gleichbedeutung 
mit Notstand und Verzweiflung. Diese Per­
spektive schließt die Bestimmung von vereini­
genden Zielsetzungen nicht völlig aus, etwa 
als Kampf dem Hunger in der Welt, als Auf­
halten des Waldsterbens oder der blinden 
Vermehrung von Nuklearindustrien. Nur 
kann es sich hier nicht mehr bloß um reduk­
tionistische, stereotyp gewordene Schlag­
worte handeln, womit andere und stärker ab­
gesonderte Problembereiche enteignet wer-
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den und welche eine Podiumsbildung für 
charismatische Führerfiguren nach sich zie­
hen. 

Dieselbe ethisch-politische Zielrichtung 
geht durch die Fragen des Rassismus, des 
Phallozentrismus, der von einem moderni­
stisch sich gebenden Städtebau hinterlasse­
nen baulichen Katastrophen, einer des 
Marktsystems enthobenen künstlerischen 
Produktion, einer Pädagogik, die ihre sozia­
len Vermittler aus eigener Kraft zu finden 
vermag, usw. Dieser ganze Problembereich 
bedeutet letzten Endes die Herstellung von 
menschlicher Existenz in historisch neuarti­
gen Rahmensetzungen. 

Die soziale Ökosophie wird somit darin be­
stehen, spezifische Fertigkeiten und Verfah­
ren in Richtung einer Veränderung und 
Neufindung von Lebensweisen zu entwickeln 
- in der Paarbindung, in der Familie, i m  städ­
tischen Umfeld, in der Arbeit, usw. Es ist na­
türlich nicht denkbar zu Methoden von einst 
zurückkehren zu wollen, die aus Zeiten stam­
men, als die Bevölkerungsdichte niedriger 
und zugleich die sozialen Bezüge intensiver 
waren. Es wird vielmehr darum gehen, die 
Gesamtheit der Modalitäten des Gruppenda­
seins buchstäblich neu aufzubauen, und dies 
nicht nur durch "kommunikative" Eingriffe, 
sondern durch existentielle Umwandlungen, 
welche auf dem Wesen der Subjektivität selbst 
beruhen. Auf diesem Gebiet wird man sich 
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nicht an allgemeine Empfehlungen halten, 
sondern wirksame Experimentierpraktiken 
aufbieten, sowohl auf der mikrosozialen wie 
auf einer umfassendereren, institutionellen 
Ebene. 

Die mentale Ökosophie ihrerseits wird sich 
vor die Notwendigkeit gestellt sehen, die Be­
züge zwischen dem Subjekt und seiner Leib­
lichkeit, seinem Phantasma, seiner vergehen­
den Lebenszeit, den Mysterien von Leben 
und Tod neu zu fassen. Sie wird Gegengifte 
zur massenmedialen und teleinformatischen 
Uniformität suchen müssen, zum Konformis­
mus der Moden, zur Manipulation der öffent­
lichen Meinung durch Umfragen, Werbung, 
usw. Ihr Arbeitsstil wird mehr jenem des 
Künstlers als der Profis von der "Psy"-Szenes 
ähneln, die dauernd von einem veralteten 
Ideal der "Wissenschaftlichkeit" heimgesucht 
werden. 

In allen diesen Bereichen wird nichts im 
Namen der Geschichte oder von infrastruktu­
rellen Deterininismen ins Feld geführt! Eine 
barbarische Implosion ist keineswegs auszu­
schließen. Und falls eine solche ökosophische 
Erneuerung nicht zum Tragen kommt (wie 
auch immer man sie nennen möge), falls 
nicht die drei fundamentalen Ausdrucksbe­
reiche der Ökologie neu artikuliert werden, 
kann leider die Verwirklichung aller Schrek­
ken vorhergesagt werden: des Rassismus, des 
religiösen Fanatismus, der nationalitären 
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Schismen und ihres Umkippens in reaktio­
näre Abgrenzungstendenzen, der Ausbeu­
tung durch Kinderarbeit, der Unterdrückung 
der Frau . . .  

Versuchen wir nun, die Implikationen der er­
wähnten ökosophischen Perspektive für den 
Begriff der Subjektivität etms näher einzu­
grenzen. 

Das Subjekt ist nicht etwas völlig Selbstver­
ständliches; um zu sein genügt es nicht, wie 
Descartes verkündete, zu denken, denn es 
setzen sich vielerlei andere Existenzformen 
außerhalb des Bewußtseins fest, während es 
doch vorkommt, wenn der Gedanke sich ins 
Ansinnen verbeißt, sich selbst fassen9 zu wol­
len, daß er wie ein verrückter Kreisel um sich 
selbst zu drehen anhebt, nichts von den rea­
len Bereichen der Existenz fassend, welche 
ihrerseits wie tektonische Platten unter der 
Oberfläche von Kontinenten voneinander ab­
getrieben werden. Eher als vom Subjekt sollte 
vielleicht von Subjektivierungs-Komponenten die 
Rede sein, von denen jede mehr oder weni­
ger auf eigene Rechnung wirkt. Dies würde 
zur Notwendigkeit führen, erneut den Bezug 
zwischen dem Individuum und der Subjekti­
vität zu untersuchen und zuerst die Kon�te 
davon klar voneinander abzugrenzen .\ Die 
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Vektoren der Subjektivierung verlaufen nicht 
unbedingt durch das Individuum; dieses be­
findet sich eher i n  der Lage eines "Termi­
nals" bezüglich der Prozesse, welche mit der 
Einwirkung von menschlichen Gruppen, so­
zio-ökonomischen Gebilden, informatischen 
Maschinen usw. auftreten./ So setzt sich die 
Innerlichkeit am Kreuzweg vieler Kompo­
nenten fest, die relativ autonom und gegebe­
nenfalls geradezu unharmonisch sind. 

Ich weiß, daß eine solche Argumentation 
noch etwas schwer zu Gehör zu bringen ist -
vor allem in jenen Rahmensetzungen, in de­
nen ein Mißtrauen, wenn nicht gar eine prin­
zipielle Ablehnung jeder spezifischen Bezug­
nahme auf die Subjektivität herrscht. Ob es 
im Namen des Primats der Infrastrukturen 
sei, der Strukturen oder der Systeme, nir­
gends hat die Subjektivität eine gute Presse 
und jene, die mit ihr in der Theorie oder in 
der Praxis zu tun haben, gehen sie in der Re­
gel nur mit der Pinzette an, unter Anwen­
dung unendlich vieler Vorsichtsmaßnahmen, 
sehr darauf achtend, sich nie zu sehr von den 
entlehnten pseudo-wissen.schaftlichen Para­
digmen zu entfernen, die sie am liebsten den 
hard sciences entnehmen: Thermodynamik, 
Topologie, Informationstheorie, Systemtheo­
rie, Linguistik, uswf.Das alles geht vor sich, als 
würde ein szientistisches Über-Ich die Ver­
dinglichung der psychischen Entitäten for­
dern und ihre Erfassung ausschließlich mit-
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tels extrinsischen Bezugsgrößen erzwingen.:) 
Unter derartigen Umständen ist es nich(er­
staunlich, daß sich die Human- und Sozial­
Wissenschaften ganz von selbst dazu verur­
teilt haben, an den intrinsisch evolutiven, 
kreativen und selbstbestimmend�n Dimensio­
nen in den Vorgängen der Subjektivierung 
vorbeizugehen. Wie dem auch sei, so scheint 
es mir doch notwendig zu sein, sich aller 
szientistischen Referenzen und Metaphern 
loszusagen, um neuartige, eher ethisch-ästhe­
tisch inspirierte Paradigmen zu prägen. Sind 

1 denn die besten Kartographien der Psyche -
oder, wenn man so will, die besten Analysen 
davon - nicht die Tat eines Goethe, Proust, 

Joyce, Artaud und Beckett, eher als von 
Freud, Jung und Lacan? Ist es im übrigen 
nicht der literarische Anteil am Werk der letz­
teren, der das Beste von detn ausmacht, was 
von ihnen fortdauert (so kann etwa die 
"Traumdeutung" von Freud durchaus als 
außerordentlicher moderner Roman betrach-

\. 

tet werden!). 
Unsere von der ästhetischen Kreation und 

von ethischen Implikationen ausg�hende In­
fragestellung der Psychoanalyse setzt den­
noch nicht eine "Rehabilitierung" der phäno­
menologischen Analyse voraus, welche - aus 
unserer Sicht - mit einem systematischen 
"Reduktionismus" belastet ist, der sie dazu 
fuhrt, ihre Forschungsobjekte auf nichts als 
eine beabsichtigte Scheinklarheit hin zu ver-
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engen. Für meinen Teil bin ich zur Auffas­
sung gelangt, daß die Erfassung eines psychi­
schen Tatbestands untre,.nnbar verbunden ist 
mit der Aussage-Ansta@ selbst, welche sie 
Gestalt annehmen läßt, sowohl als Tatsache 
wie als Ausdrucksvorgang. Zwischen der Er­
fassung des 0)5j�kts und der Erfassung durch 
das S�bj,ekt entsteht eine Art von Unschärfe­
relati&n welche uns, um die beiden zum Aus­
druck zu bringen, einenr.P!.eudo-�rzählenden 
Umweg über Bezugsmythen und Rttuale aller 
Art nicht ersparen kann, über Beschreibun­
gen mit wissenschaftlichem Anspruch, welche 
alle die Zweckbestimmung haben, �in nicht-

·lagebestimmtes11 Inszenieren, ein Wirklichma­
chen ins Bild zu· rücken, das in "zweiter" Li­
nie eine diskursive Verständlichkeit erlaubt. 
Das heißt nicht, daß damit die Pascalsehe Un­
terscheidung zwischen "esprit de geometrie" 
und "esprit de finesse" neu belebt werden soll. 
Diese zwei Arten der Erfassung - entweder 
durch den Begriff oder durch den Affekt und 
das Wahrgenommene - sind in Tat und 
Wahrheit völlig komplementär. Es handelt 
sich nur daru�it diesem pseudo-erzählen­
den Umweg durch unendlich mannigfaltige 
Rhythmen und Ritornelle eine Wiederholung 
von Stützen der Existenz zu entfalten. Der 
Diskurs oder auch jedes einzelne diskursive 
Kettenglied wird damit zum Träger einer 
Nicht-Diskursivität welche, wie eine Spur von 
stroboskopischen Erscheinungen, die Spiele 
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der spezifischen Gegensatzbildungen sowohl 
auf der Ebene des Inhalts wie der Ausdrucks­
form annulliert. Nur unter diesen Bedingun­
gen können die unkörperlichen Bezugswel­
ten erzeugt und wiedererzeugt werden, wel­
che den Ablauf der individuellen und kollek­
tiven Geschichtlichkeil mit Einzelgeschehnis­
sen durchdringen. / 

So wie sich .zu-a.hderen Zeiten das griechi­
sche Theater, die höfische Minne oder der 
Ritterroman durchsetzten als Modell oder 
vielmehr als Subjektivierungsmodul, so spukt 
in unseren heutigen Art und Weise, das Vor­
handensein von Sexualität, Kindheit und 
Neurose abzufangen, das Freudianische 
herum . . .  Es wird also derzeit nicht ins Auge 
gefaßt, das Faktum Freud zu "überwinden" 
oder einen Schlußstrich darunter zu ziehen, 
sondern dessen Konzepte und Praktiken neu 
auszurichten, um sie anders anzuwenden, um 
sie ihrer prä-strukturalistischen Verwurzel­
ung in einer Subjektivität zu entreißen, die 
vollständig in einer individuellen und kollek­
tiven Vergangenheit verankert war. Künftig 
wird es an der Tagesordnung sein, "futuristi­
sche" und "konstruktivistische" Virtualitäts­
felder freizustellen. Das U nbewußte bleibt 
nur in dem Maße an archaische Fixpunkte 
gekoppelt, als sich keine Verpflichtung in 
Richtung auf die Zukunft ergibt. Diese exi­
stentielle Spannung wird sich auf Umwegen 
über menschliche und nicht-menschliche 
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Zeitlichkeiten vollziehen. Damit meine ich die 
Entfaltung oder, wenn man so will, die Aus­
einanderfaltung von animalischem Werden, 
von pflanzlichem und kosmischem wie auch 
von maschinenhaftem Werden, als Korrelate 
zur Beschleunigung in den technologischen 
und informatischen Revolutionen (so 
schwingt sich etwa unter unseren Augen die 
erstaunliche Ausbreitung einer computerun­
terstützen Subjektivität auf). Hinzuzufügen 
wäre noch, daß die Dimensionen der Institu­
tion und der sozialen Klassen nicht vergessen 
werden sollten, die der Ausbildung und 
"Fernsteuerung" der Individuen und Men­
schengruppen vorstehen. 

Kurzum: Die phantasmatischen und mythi- l 

sehen Illusionen der Psychoanalyse müssen 
ausgespielt und durchkreuzt, nicht aber kulti-
viert und unterhalten werden, als wären es 
französische Gärten! Leider verschanzen sich 
die heutigen Psychoanalytiker, mehr noch als 
die von einst, hinter etwas, das man als eine 
"Strukturalisierung" der unbewußten Kom­
plexe bezeichnen könnte. In ihrer Theoriebil­
dung führt dies zu einer unerträglichen Aus­
trocknung und Dogmatisierung12 und in 
ihrer Praxis zu einer Verarmung ihrer Ein­
griffe, zu Stereotypen, die sie unzugänglich 
machen für die beispiellose Andersheit ihrer 
Patienten. 

Mit meiner Berufung auf ethische Paradig­
mata möchte ich vor allem die Verantwor-
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tung und die not1ge "Verpflichtung" nicht 
nur der Bedienungsmannschaften aus der 
"Psy-Welt" unterstreichen, sondern jenseits 
davon auch all derer, die in der Lage sind, 
auf die individuellen und kollektiven psychi­
schen Instanzen (durch die Erziehung, das 
Gesundheitswesen, die Kultur, den Sport, die 
Kunst, die Medien, die Mode, usw.) einzuwir­
ken. Es istt:thisch 'unhaltbar, sich - wie diese 
Bedienungsreute e'sso oft tun - hinter einer 
Neutralität im Übertragungsbezug zu ver­
schanzen, die sich angeblich in einer Beherr­
schung des Unbewußten und in einer wissen­
schaftlichen Gesetzessammlung begründet. 
In Tat und Wahrheit siedeln sich sämtliche 
Bereiche der "Psy-Welt" in einer Verlänge­
rung der ästhetischen Fachgebiete an und ha­
ben deshalb Schnittstellen mit ihnen. J 

Indem ich auf ästhetischen Para<Iigmata 
beharre, möchte ich vermerken, daß insbe­
sondere in den "Psy"-Praktiken alles immer 
wieder neu erfunden werden müßt�. bei Null 
anfangend, denn sonst erstarren die Vor­
gänge in todbringenden Wiederholungen. 
Die notwendige Vorbedingung zu jeder Wie­
derbelebung der Psychoanalyse - zum Bei­
spiel der Schizoanalyse - besteht darin, sich 
einzugestehen, daß im allgemeinen und so­
fern man sich voll ihrer Bearbeitung widmet, 
die individuell und kollektiv subjektiven Aus­
gestaltungen potentiell entwicklungsf<:ihig 
sind und sich weitab von ihren üblichen 
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Gleichgewichten ausbreiten können. Deren 
analytische Kartographierung reicht also 
ihrem Wesen nach weit über die existentiel­
len Gebiete hinaus, für welche sie bereitge­
stellt ist. Mit solchen Kartographierungen 
sollte dasselbe der Fall sein wie in der Malerei 
oder in der Literatur: dies sind Gebiete, in 
denen jede konkrete Leistung die Berufung 
mit sich trägt, sich zu entwickeln, Neuerun­
gen einzuführen, zukunftsorientierte Erwei­
terungen einzuleiten, ohne daß ihre Autoren 
gesicherte theoretische Begründungen oder 
die Autorität einer Gruppe oder einer Schule, 
eines Konservatoriums oder einer Akademie 
geltend machen könnten ...  Work in pro­
gress! Schluß mit psychoanalytischen, verhal­
tenstheoretischen oder systemtheoretischen 
Katechismen. Um in dieser Perspektive mit 
der Welt der Künste konvergieren zu kön­
nen, sieht das "Psy"-Volk sich dazu aufgeru­
fen, seine weißen Schürzen abzulegen, zual­
lererst jene unsichtbaren, die es im Kopfe, in 
seiner Sprache und seiner Seinsweise trägt 
(ein Maler macht sich nicht zum Ideal, das­
selbe Kunstwerk dauernd zu wiederholen -
außer Titorelli in "Der Prozeß" von Kafka, 
der immer wieder und in immer gleicher 
Weise denselben Richter malt!). Gleicher­
weise sollte jede Institution der Hilfe, der Un­
terstützung, der Erziehung und auch jedes 
individuelle Heilverfahren dauernd das An­
liegen haben, seine Praxis ebenso wie sein 
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theoretisches Rüstzeug immer weiter zu ent­
wickeln. 

Paradoxerweise ist es vielleicht angemes­
sen, die{ei�d

.
rucksvollste Um�ehr be�üglich 

der SubJe-K:tlv i erungsprozesse 1m Beretch der 
"hard scienc� zu erwarten. Ist es nicht be­
deutsam, daß beispielsweise Prigogine und 
Stengers in ihrem neuesten Buch die Not­
wendigkeit geltend machen, in der Physik ein 
"erzählerisches Element" einzuführen, das sie 
für unerläßlich halten zu einer Theoriebil­
dung der Evolution in Termini der Irreversi­
bilität13. Bei dieser Sachlage bin ich davon 
überzeugt, daß sich die Frage der subjektiven 
Äußerung immer dringender stellen wird 
und zwar in dem Maße, als sich die Maschi­
nen zur Produktion von Zeichen, Bildern, 
Syntaxen und künstlichen Intelligenzen ent­
wickeln werden. Es geht hier um eine Neu­
komposition der sozialen und individuellen 
Praktiken, die ich in drei sich ergänzende Ru­
briken einteile: die soziale Ökologie, die men­
tale Ökologie und die Umwelt-Ökologie, alle 
zusammen unter der ethisch-ästhetischen 
Ägide einer Ökosophie. 

Die Beziehung der Menschheit zum zwi­
schenmenschlichen Gefüge14, zur Psyche und 
zur "Natur" neigen in der Tat zunehmend 
zum Zerfall, nicht nur aufgrund von objekti­
ven Belästigungen und Verunreinigungen, 
sondern auch durch eine Fehleinschätzung 
und eine fatalistischen Passivität seitens der 
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Individuen und der Machtgruppierungen be­
züglich dieser Fragen in ihrer Gesamtheit. Ob 
sie nun grad als katastrophal zu bezeichnen 
seien oder nicht, die negativen Entwicklun­
gen werden als solche akzeptiert. Der Struk­
turalismus und dann der Postmodernismus 
haben uns ein Weltbild angewöhnt, welches 
die sachdienlichen Eingriffe des Menschen, 
die sich in der konkreten Politik und Mikro­
politik verkörpern, ausscheidet. Die Erklä­
rungen im Zusammenhang mit diesem Da­
hinsiechen der sozialen Praxis aus dem Tod 
der Ideologien und eine Rückkehr zu univer­
sellen Werten erscheinen mir als unbefriedi­
gend. Was in Wirklichkeit vor all�m zu be�n­
standen ist, ist die Unangepaßthe1t der sozLa­
len und psychologischen Praktiken, und dazu 
eine Verblendung bezüglich der trügerischen 
Eigenschaften der Au�grenz�ng einer

_ 
gan

_
zen 

Reihe von WirklichkeLtsbere1chen. Es 1st mcht 
angemessen, das Einwirken auf die Psyche, 
den Mitmenschen und die Umwelt voneinan­
der zu trennen. Die Weigerung, dem Zerfall 
dieser drei Bereiche ins Gesicht zu sehen, wie 
dies von den Medien aufrechterhalten wird, 
kapseit uns ab in ein Vorhaben zur Infa�tili­
sierung der Meinung und zur destrukuven 
Neutralisierung der Demokratie. Um sich 
vorn einschläfernden Diskurs zu entgiften, 
den insbesondere die Fernsehketten abson­
dern, wäre es hinfort sinnvoll, die Welt durch 
die drei auswechselbaren Gläser zu fassen, 
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welche durch unsere drei ökologischen 
Standpunkte gebildet werden. 

Tschernobyl und AIDS15 haben uns scho­
nungslos die Grenzen der technisch-wissen­
schaftlichen Macht der Menschheit enthüllt 
sowie die "Rückschläge der Kurbel", welche 
die "Natur" für uns bereithalten kann. Offen­
sichtlich drängt es sich auf, daß die Sache kol­
lektiver in die Hand genommen und verwal­
tet werde, um die Wissenschaften und Tech­
niken zu menschlicheren Zweckbestimmun­
gen zu führen. Man kann sich nicht mehr 
blind auf die Technokraten der Staatsappa­
rate verlassen, wenn es darum geht, die Ent­
wicklungen zu steuern und die Risiken abzu­
wenden, welche im wesentlichen durch die 
Prinzipien einer Wirtschaft des Profits be­
stimmt werden. Gewiß wäre es absurd, eine 
Umkehr inszenieren zu wollen im V ersuch, 
althergebrachte Lebensformen wiederherzu­
stellen. Nach den informatischen und roboti­
schen Revolutionen, nach dem Aufschwung 
des genetischen Genius und der weltweiten 
Verknüpfung aller Märkte, werden die 
menschliche Arbeit oder der menschliche Le­
bensraum nie wieder werden,· was sie noch 
vor einigen Jahrzehnten waren. Die Be­
schleunigung der Geschwindigkeiten in 
Transport und Übermittlung und die gegen­
seitige Abhängigkeit der städtischen Zentren, 
wie sie etwa von Paul Virilio untersucht wor­
den sind, bilden ebenfalls eine irreversible 
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Sachlage, welche entsprechend neu auszu­
richten wäre. In einem gewissen Sinne 'wird 
man anerkennen müssen, daß man um ein 
"Mitmachen" mit dieser Sachlage nicht her­
umkommt. Dieses Tun impliziert aber, inner­
halb der heutigen Bedingungen eine Neukompo­
sition der Zielsetzungen und der Methoden 
für die Gesamtheit der sozialen Bewegung zu 
leisten. Im V ersuch, diese Problemstellung zu 
symbolisieren, möchte ich mich darauf be­
schränken, ein Experiment in Erinnerung zu 
rufen, das einmal Alain Bombard am Fernse­
hen zeigte. Er präsentierte zwei Wasserbek­
ken; das eine war mit verschmutztem Wasser 
gefüllt, wie man es etwa im Hafenbecken von 
Marseille findet und worin ein sehr lebendi­
ger Krake sich wie im Tanz bewegte, das an­
dere mit reinem Meerwasser ohne jede Ver­
schmutzung. Als er das Tier fing und es ins 
"normale" (saubere) Wasser tauchte, konnte 
man sehen, wie es sich nach wenigen Sekun­
den zusammenkrümmte, dann in sich zusam­
mensackte und schließlich starb. 

Immer weniger kann die Natur von der 
Kultur getrennt werden und wir müssen ler­
nen, die Wechselwirkungen zwischen Ökosy­
stemen, Mechanosphäre und sozialen wie in­
dividuellen Bezugswelten "im Querschnitt" 
zu denken. So wie monströse Mutanten von 
Algen die Lagune von Venedig überrennen, 
sind die Fernsehschirme gesättigt mit einer 
verkommenen Sammlung von Bildern und 
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Darlegungen. Eine andere Art von Algen, 
diesmal in die Zuständigkeit der sozialen 
Ökologie fallend, besteht aus der Wuche­
rungsfreiheit, welche Leuten wie Donald 
Trump gewährt wird, der sich ganzer Quar­
tiere von New York und Atlantic City usw. be­
mächtigt, um sie durch Mieterhöhung "in­
stand zu setzen" und bei dieser Gelegenheit 
zehntausende von minderbemittelten Fami­
lien zu vertreiben, die mehrheitlich dazu ver­
dammt sind, "homeless" zu werden, was etwa 
den toten Fischen in der Umwelt-Ökologie 
entspricht. Ebenso müßte die wildwütige Um­
definition der existentiellen Bereiche und in­
sofern geistige Enteignung der Dritten Welt 
erwähnt werden, die in ihrem Zusammenwir­
ken die kulturelle Textur der Bevölkerungen, 
der Lebensräume, Immunsysteme, Klimata 
usw. in Mitleidenschaft ziehen. Ein weiteres 
Desaster in der sozialen Ökologie ist die Kin­
derarbeit, die gegenüber dem 19. Jahrhun­
dert sogar noch gewachsen ist! Wie kann die 
Herrschaft über eine solche Situation wieder 
gewonnen werden, in der wir dauernd Selbst­
zerstörungs-Katastrophen streifen? Die inter­
nationalen Organisationen habe·n nur sehr 
wenig Einfluß auf diese Erscheinungen, die 
eine grundlegende Veränderung in den Gei­
steshaltungen verlangen. Die internationale 
Solidarität wird nur noch von humanitären 
Organisationen übernommen, wo es doch 
eine Zeit gab, in der sie in erster Linie die Ge-
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werkschaften und die linken Parteien betraf. 
Seinerseits hat sich der marxistische Diskurs 
abgewertet (was aber nicht den Text von 
MARX selbst betrifft, dessen großer Wert un­
verändert blieb). Es ist den Protagonisten der 
sozialen Befreiung vorbehalten, jene theoreti­
schen Bezugspunkte neu zu fassen, die es er­
möglichen sollen, einen möglichen Ausweg zu 
erhellen aus dieser geschichtlichen Situation, 
die wir derzeit durchleben und die grauen­
voller ist denn je�ht nur verschwinden die 
Arten, sondern auch die Worte, die Sätze und 
Gebärden der menschlichen Solidarität. Alle 
Hebel werden in Bewegung versetzt, um die 
Befreiungskämpfe der Frauen und der neuen 
Proletarier, die sich aus den Arbeitslosen, 
Ausgegrenzten und Einwanderern zusam­
mensetzen, unter einer Decke des Schweigens 
zu erd rücken ... 

We�n es dermaßen wichtig ist, daß sich die 
drei Okologien .fü r  die Begründung ihrer 
kartographischen Bezugspunkte von den 
pseudo-wissenschaftlichen Paradigmata zu lö­
sen vermögen, dann liegt dies nicht nur am 
Komplexitätsgrad der betrachteten Entitäten, 
sondern noch grundsätzlicher an der Tatsa­
che, daß eine andere Art von Logik damit ver­
flochten ist als jene, welche die übliche Ver­
ständigung zwischen Sprechern und Hörern 
beherrscht und gleichzeitig die Verständlich­
keit der diskursiven Gesamtheiten sowie die 
unbestimmte Verschränkung der Bedeu-
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tungsfelder. Diese Logik der Intensitäten, die 
auf die selbstbezüglichen existentiellen Ver­
anstaltungen angewendet wird und irreversi­
ble Zeidichkeiten verpfändet, betrifft nicht 
nur in Leiblichkeiten vereinigte menschliche 
Subjekte, sondern auch alle Teilkörper im 
psychoanalytischen Sinne, also die transitori­
schen Objekte im Sinne von Winnicott, die in­
stitutionellen Körperschaften (die "Gruppen­
Subjekte"), die Gesichter, Landschaften, usw. 
Während die Logik der diskursiven Gesamt­
heiten zum Ziel hat, die Objekte genau ins 
Auge zu fassen, zieht die Logik der Intensitä­
ten - die auch als die ökologische Logik be­
zeichnet werden könnte - nur die Bewegung 
in Betracht, die Intensität der evolutionären 
Prozesse. Das Prozeßhafte, das ich hier dem 
Systemisd(en oder dem Strukturellen gegen­
überstelle, zielt auf die Existenz ab, die gleich­
zeitig im Begriff ist, sich zu konstituieren, sich 
zu definieren und ihre Selbstdefinitionen wie­
der aufzulösen (sich zu "deterritorialisie­
ren"16)� Diese Vorgänge der "Werdung" oder 
des--;;Geborenwerdens"17 betreffen nur be­
stimmte ausdrucksfuhige Teilmengen, welche 
Schluß gemacht haben mit ihrer bloß aufsum­
mierenden Einbindung und dazu ansetzten, 
auf eigene Kosten zu arbeiten und ihre Be­
zugsmengen in Bann zu schlagen, um sich zu­
gunsten von existentiellen Kennzeichen und 
prozessualen Fluchtlinien zu manifestie­
ren . . .  
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Von jedem nur teilweise existentiellen Aus­
gangspunkt werden die ökologischen Prakti­
ken die 1V ektoren der Subjektivierung und 
Vereinzelung ausfindig machen. Es handelt 
sich dabei in� der Regel um etwas, das sich 
quer legt zur "normalen" Ordnung der 
Dinge, eine widersprechende Wiederholung, 
eine intensive Gegebenheit, die nach anderen 
Intensitäten ruft, um andere existentielle 
Konfigurationen zusammenzustellen. Diese 
dissidenten Vektoren haben sich ihrer Funk­
tionen des Bezeichnens und Bedeutens weit­
gehend entledigt, um als entkörperlichte exi­
stentielle Materialien tätig zu sein. Jedoch 
stellt jeder dieser V ersuche der Suspen­
dierung einer Sinngebung ein Risiko dar, 
nämlich jene einer zu brutalen Auflösung der 
Selbstdefinitionen18, welche die Veranstaltun­
gen zur Subjektivierung zerstört (wie dies bei­
spielsweise beim Zusammenbruch der sozia­
len Bewegung in Italien anfangs der 80er 
Jahre der Fall war). Im Gegensatz dazu kann 
eine sanfte Auflösung der Selbstdefinitionen 
die Subjektivierungs-Veranstaltungen in 
Richtung einer konstruktiven prozessualen 
Entwicklung anregen. Hierin stehen wir im 
Herzen jeder ökologischen Wirklichkeit: Die 
noch nicht zum Bedeutungsträger geworde­
nen (a-sigifikanten) Brüche, die Existential­
Katalysatoren sind in Reichweite; aber ohne 
eine Aussage-Veranstaltung, welche ihnen 
eine ausdrucksvolle Unterstützung bietet, 
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bleiben sie aber passiv und laufen Gefahr, 
\hre Festigkeit zu verlieren (hier sind die 
Quellen von Lebensangst und Schuldgefüh­
len zu suchen, ja ganz allgemein von allen 
psychopathalogischen Wiederholungen). Im 
beispielhaften Falle der prozessualen Veran­
staltungen ruft der expressiv noch a-signifi­
kante (nicht zum Bedeutungsträger gewor­
dene) Bruch nach einer schöpferischen Wie­
derholung, um unkörperliche Objekte, ab­
strakte Maschinen und Wertewelten zu prä­
gen, die sich aufdrängen als seien sie "schon 
da" gewesen, obschon sie vollständig auf die 
existentielle Begebenheit angewiesen sind, 
welche sie zeitigte. 

Übrigens können diese katalytischen exi­
stentiellen Abschnitte weiterhin Träger von 
Denotation (Bezeichnung) und Bedeutung 
sein. Das ist der Grund für die Zweideutigkeit 
etwa eines poetischen Textes, welcher gleich­
zeitig eine Botschaft übermitteln und eine Be� 
zugsgröße bezeichnen wie auch wesensmäßig 
in Redundanzen von Inhalt und Ausdruck 
funktionieren kann. Proust hat das Funktio­
nieren dieser existentiellen Ritornelle als ka­
talytische Ausgangspunkte für die Subjekti­
vierung in vollkommener Weise untersucht 
(die "petite phrase" von Vinteuil, die Bewe­
gungen des Kirchturms von Martinville, der 
Geschmack der Madeleine19, usw.). Hier wäre 
wichtig zu unterstreichen, daß die Arbeit des 
Ausfindigmacheus der existentiellen Ritor-
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neUe nicht nur die Literatur und die Künste 
betrifft. Diese Öko-Logik ist auch im Alltagsle­
ben am Werk, in den verschiedenen sozialen 
Abstufungen und, noch allgemeiner, jedes­
mal, wenn der Aufbau eines existentiellen 
Selbstdefinitions-Bereichs in Frage gestellt ist. 
Dazu kommt noch, daß diese Bereiche belie­
big stark "ent-eignet" sein können (sie kön­
nen sich im Himmlischen J erusalem verkör­
pern, in einer Problematik um Gut und Böse, 
in einem ethisch-politischen Engagement, 
usw.). Das einzige Gemeinsame an diesen ver­
schiedenen existentiellen Merkmalen ist, daß 
sie die Erzeugung von singulären Beständen 
unterstützen oder serialisiertc Gesamtheiten 
wieder vereinzeln. 

Überall und zu allen Zeiten dienten die 
Kunst und die Religion als Zufluchtsorte für 

jene) existentiellen Kartographien, die sich in 
der L.A:nnahme gewisser Brüche im "exi­
stenzialisierenden" Sinne begründeten. Da­
durch, daß unsere Epoche die Erzeugung 
materieller und immaterieller Güter zu Un­
gunsten der Beschaffenheit der individuellen 
und gruppeneigenen existentiellen Selbstde­
finitions-Bereiche übersteigerte, hat sie eine 
ungeheure Leere in der Subjektivität geschaf­
fen, die dazu neigt, immer absurder und aus­
wegloser zu werden. Nicht nur ist zwischen 
dem Anwachsen der technisch-wissen­
schaftlichen Ressourcen und der Entfaltung 
der sozialen und kulturellen Fortschritte 
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keine Ursache-Wirkungs-Relation festzustel­
len, sondern wir erleben offensichtlich einen 
irreversiblen Zerfall des traditionellen Bedie­
nungspersonals in der sozialen Regulierung. 
Obwohl diese Erscheinung künstlich erzeugt 
wurde, versuchen angesichts dessen auch die 
"modernistischsten" der kapitalistischen Ver­
einigungen inhaltlich sich zurückzuwenden, 
nostalgisch auf eine Erneuerung der Seins­
weise unserer Vorfahren setzend. Beispiels­
weise können wir sehen, wie gewisse hierar­
chische Strukturen, die (insbesondere auf­
grund der neuen informatischen Mittel der 
Information und Koordination) einen guten 
Teil ihrer funktionalen Ergiebigkeit verloren 
haben, nun nicht nur bei den Geschäftsleitun­
gen, sondern auch beim mittleren Kader zum 
Gegenstand einer imaginären Überinvesti­
tion werden, womit das Denken ähnlich wie 
in Japan in einer Anbetungshaltung einge­
schlossen wird. Durch dieselbe ideelle Ord­
nung erleben wir ausgrenzende Haltungen 
bezüglich Gastarbeitern, Frauen, der jungen 
Generation und sogar der Senioren. Ein sol­
cher Aufschwung von etwas, das man als sub­
jektiven Konservatismus bezeichnen könnte, 
ist nicht nur der steigenden sozialen Repres­
sion zuzuschreiben, sondern stammt auch aus 
einer existentiellen Verkrampfung, welche 
die Gesamtheit der sozialen Akteure mit ein­
bezieht. Der post-industrielle Kapitalismus, 
den ich selbst lieber mit Weltweit Integrierten 
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Kapitalismus (WIK) kennzeichne, neigt immer 
mehr dazu, die Machtherde seiner Produk­
tionsstrukturen für Dienstleistungen und Gü­
ter zu den Strukturen hin zu verschieben, die 
der Erzeugung von Zeichen, Syntaxen und 
Subjektivitäten dienen, und dies über Hinter­
türen, insbesondere durch die Aufsicht über 
Medien, durch Werbung, durch Umfragen, 
usw. 

Da ist eine Entwicklung festzustellen, die 
uns dazu führen sollte, darüber nachzuden­
ken, was die Frühformen des Kapitalismus 
waren, denn auch diese waren nicht frei von 
einer Neigung, subjektive Macht in den Rei­
hen ihrer Eliten wie auch in den Reihen der 
Proletarier zu kapitalisieren. Diese Neigung 
wurde aber noch nicht in ihrer vollen Größe 
zum Ausdruck gebracht, sodaß sie von den 
Theoretikern der Arbeiterbewegung nicht 
richtig eingeschätzt wurde. 

Ich schlage vor, die Werkzeuge, auf die der 
WIK sich stützt, in vier semiotische Bereiche20 
zu gliedern: 
- die iikonomischen Semiotiken (monetäre, fi­

nanztechnische und buchungstechnische 
Werkzeuge und Entscheidungshilfen); 

- die juristischen Semiotiken (Eigentumstitel 
und -urkunden, Gesetzgebungen und Ver­
ordnungen aller Art); 

- die technisch-wissenschaftlichen Semiotiken 
(Pläne, Diagramme, Programme, Studien, 
Forschungen, usw.); 
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- die Subjekti-uierungs-Semiotiken, von denen 
sich einige mit bereits erwähnten über­
schneiden, denen aber noch viele andere 
beizufügen wären, wie etwa jene bezüglich 
der Architektur, des Städtebaus, der kollek­
tiven Infrastruktur, usw. 

Man wird zugestehen müssen, daß die Vorbil­
der, welche vorgaben, eine Kausalitätshierar­
chie zwischen diesen semiotischen Bereichen 
z u  begründen, drauf und dran sind, jeden 
Zusammenhang mit der Wirklichkeit z u  ver­
lieren. Es wird beispielsweise immer weniger 
glaubhaft, daß die ökonomischen Semiotiken 
und jene, welche in der materiellen Produk­
tion zusammenlaufen, eine strukturbildende 
Position innehaben in Bezug auf die juristi­
schen und ideologischen Semiotiken, wie dies 
der Marxismus postulierte. Das Ziel des WIK 
ist derzeit völlig nahtlos produktiv-ökonornisch­
su�jektiv. Mit alten scholastischen Katego­
rienbildungen könnte gesagt werden, er ent­
springe gleichzeitig einer Stoffursache (causa 
rnaterialis), Formursache (causa forrnalis), 
Zweckursache (causa finalis) und Wirkursache 
(causa efficiens). 

Eines der analytischen Schlüsselprobleme, 
das die soziale und mentale Ökologie ange-') hen müßten, ist das der Verinnerli�hung der 
unterdrückenden Macht durch d1e Unter­

' drückten. Die Hauptschwierigkeit liegt hier 
in derTatsache, daß die Gewerkschaften und 
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die politischen Parteien - die im Prinzip für 
die Verteidigung der Rechte der Arbeitneh­
mer und Unterdrückten kämpfen - in ihrer 
eigenen Mitte dieselben krankmachenden 
Modelle nachbilden, die in ihren Reihen jede 
Ausdrucksfreiheit und Innovationstab igkeit 
behindern. Vielleicht muß noch geraume Zeit 
verstreichen, bis die Arbeiterbewegung er­
kennt, daß die Tätigkeiten im Straßenver­
kehr, in der Güterverteilung, in der Kommu­
nikation, in der Betreuung usw. ökonomisch­
ökologische Vektoren bilden, die alle bezüg­
lich der Erzeugung von Mehrwert völlig auf 
derselben Ebene liegen wie die Arbeit, die un­
mittelbar in die Erzeugung von Gütern ein­
fließt. Diesbezüglich ist von sehr vielen Theo­
retikern eine dogmatische Verkennung auf­
rechterhalten worden, einen "Arbeiterismus" 
und "Korporatismus"21 festigend, welche in 
diesen letzten Jahrzehnten die antikapitalisti­
schen Befreiungsbewegungen stark verfälscht 
und behindert haben. 

Hoffen wir, daß eine Neuordnung und 
Einpassung der Zweckbestimmungen des em­
anzipatorischen Ringens möglichst früh zu 
Korrelaten der Entfaltung der drei Arten von 
öko-logischen Praxisformen werden, die wir 
angesprochen haben. Weiter scheint uns 
wünschenswert, daß im Zusammenhang mit 
neuen Fakten zu den Bezügen zwischen Ka­
pital und menschlichem Tun die ökologi­
schen, feministischen, antirassistischen und 
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anderen Bewußtseinsbildungen etwas flinker 
sind im Erkennen der Arten der Subjektivi­
tätsproduktion als ihre Hauptziele - das heißt 
des Erkennens, der Kultur, der Empfindsam­
keit und Geselligkeit als unkörperliche Wert­
systeme, die sich künftig an der Wurzel der 
neuen produktiven Veranstaltungen befin­
den werden. 

Die soziale Ökologie wird am Wiederauf­
bau der menschlichen Beziehungen auf allen 
Ebenen des zwischenmenschlichen Gefüges 
arbeiten müssen. Sie darf nie aus dem Auge 
verlieren, daß die kapitalistische Macht sich 
verschoben und ihren angestammten Selbst­
definitionshereich aufgegeben hat, und zwar 
sowohl als ein Hinausgreifen durch das Erfas­
sen aller Bereiche des sozialen, ökonomi­
schen und kulturellen Lebens, wie auch als 
ein Hineingreifen, indem sie sich mitten in 
unsere am wenigsten bewußten Schichten in­
filtrierte. Wenn man sich dessen bewußt wird, 
kann man nicht mehr danach streben, sich 
dieser Macht nur von außen entgegenzustel­
len mittels einer gewerkschaftlichen und poli­
tischen Praxis im traditionellen Sinne. Es ist 
ebenso zwingend notwendig geworden, ihrer 
Wirkung in der mentalen Ökologie entgegen­
zutreten, mitten im individuellen, häuslichen, 
ehelichen, nachbarlichen, schöpferischen und 
ethischen Leben.�eit entfernt von der Suche 
eines verdummenden und infantilisierenden 
Konsenses wird es künftig darum gehen, den 
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Dissens zu pflegen und singuläres Dasein zu 
erzeu_g__enJ Die kapitalistische Subjektivität, 
wie siea rch die Bedienungsmannschaften 
aller Art und Stufenhöhe hervorgebracht 
wurde, ist in einer Art und Weise gefertigt, 
daß die Existenz gegen jedwelches Eindrin­
gen von Ereignissen gewappnet wird, welche 
die eigene Meinung stören und verunsichern 
könnten. Ihr gemäß müßte jede Singularität 
entweder vermieden oder unter die Fuchtel 
von spezialisierten Einrichtungen und Be­
zugsautoritäten gesetzt werden. Auf diese 
Weise versucht diese Meinung, die Welten 
der Kindheit, der Liebe, der Kunst ebenso zu 
verwalten wie all das, was zur Angst, zum 
Wahnsinn, zum Schmerz, zum Tod, zum Ver­
lorenheitsgefühl gehört . . .  Aufgrund der al­
lerpersönlichsten - man müßte eigentlich sa­
gen, inner-persönlichen - Angaben setzt der 
WIK seine wuchtigen, an die Rasse, die Na­
tion, den Berufsverband, den sportlichen 
Wettbewerb, die dominatorisehe Männlich­
keit, den Massenmedien-Star usw. angehefte­
ten subjektiven Zusatzstoffe ein. In, dem sie 
sich die Macht über die größtmögliclie Anzahl 
von existentiellen Ritornellen sichert, um sie 
zu überwachen und zu neutralisieren, bene­
belt sich die kapitalistische Subjektivität und 
anästethisiert sich selbst in einem kollektiven 
Gefühl der Pseudo-Ewigkeit. 

An der Gesamtheit dieser ungleichartigen 
und ineinander verschlungenen Fronten 
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m,��sich, so scheint mir, neue ökologische 
�iken artikulieren mit dem Ziel, die iso­
lierten, verdrängten, am Ort tretenden Sin­
gularitäten prozessual zu aktivieren. (Als Bei­
spiel: Eine Schulklasse, in der die schulischen 
Prinzipien nach Freinet22 angewendet wer­
den, welche darin bestehen, die Tüchtigkeit 
insgesamt zu singularisieren - mittels eines 
Systems der Zusammenarbeit, mit Auswer­
tungs-Sitzungen, einer Schulzeitung, der 
Freiheit der Schüler, sich ihre Arbeit selber 
einzuteilen, allein oder in Gruppen, usw.). 

In derselben Perspektive werden abnorme 
Symptome und Geschehnisse als Indizien für 
potentielle Arbeit zugunsten der Subjektivie­
rung betrachtet werden müssen. Es scheint 
mir wichtig, daß sich neue mikro-politische 
und mikro-soziale Praktiken einspielen, neue 
Solidaritäten, eine neue Feinfühligkeit im Zu­
sammenklang mit neuen ästhetischen Prakti­
ken wie auch neuen analytischen Praktiken 
zur Erschließung des Unbewußten. 

Dies scheint mir der einzige mögliche Weg 
zu sein, damit das soziale und politische Tun 
wieder auf die Füße zu stehen kommen kann 
- damit meine ich, daß es für die Menschheit 
arbeitet, nicht bloß für eine dauernde Gleich­
gewichtsfindung in der Welt der kapitalisti­
schen Semiotiken. Man könnte mir entgegen­
halten, daß die Kämpfe im großen Maßstab 
nicht immer synchron verlaufen mit den öko­
logischen Praxisformen und der Mikro-Poli-
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tik der Wunschwelt. Aber genau da liegt ja 
der Hase im Pfeffer: Die vielen Praktiken sol-
len nicht nur nicht homogenisiert werden, 
durch eine transzendente Vormundschaft 
miteinander verbunden, sondern sinnvoller­
weise in einen ProzeH der Erzeugung von Un- )d 

gleichheit23 hineingeführt werden. Nie werden 
die Feministinnen genügend stark in ein 
Frau-Werden einbezogen sein und es besteht 
kein Grund von den Gastarbeitern zu verlan­
gen, auf die kulturellen Züge oder ihre natio­
nalitäre Zugehörigkeit zu verzichten, die ih-
nen auf den Leib geschrieben sind. Es ist an­
gemessen, die kulturellen Eigenheiten sich 
entfalten zu lassen, währenddessen neuartige 
Vereinbarungen der Staatsbürgerschaft erfin­
dend. Es wäre sachdienlich, die Singularität, 
die Ausnahme, die Seltenheit zusammenzu­
halten, und dies mit der am wenigsten schwer 
lastenden Staatsordnung. 

Die Öko-Logik auferlegt nicht mehr, die 
Gegensätze "aufzulösen", wie dies die hege­
lianischen und marxistischen Dialektiken ver­
langten. Insbesondere im Bereich der sozia­
len Ökologie wird es Zeiten des Ringens ge­
ben, in denen jeder und jede dazu kommen 
wird, sich gemeinsame Ziele zu setzen und 
sich "wie Zinnsoldaten" aufzuführen. - Ich 
meine damit: als gute Militanten, aber gleich­
zeitig wird es Zeiten der Wiedervereinzelung 
geben, in denen die individuellen und kollek­
tiven Subjektivitäten "nicht mehr mitma-
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chen" werden und in denen der kreative Aus­
druck, ohne Rücksicht auf die kollektiven 
Zweckbestimmungen, als solcher in den Vor­
dergrund rücken wird. Ich möchte betonen, 
daß diese neue ökosophische Logik verwandt 
ist mit jener des Künstlers, der dazu geführt 
werden kann, sein Werk völlig zu überarbei­
ten aufgrund des Eindringens eines zufälli­
gen Details, eines Ereignisses oder Zwischen­
falls, das sein ursprüngliches Projekt plötzlich 
die Bahn wechseln läßt, um ihn weitab trei­
ben zu lassen von seinen einstigen Perspekti­
ven, und seien sie auch noch so wohlfundiert 
gewesen. Ein Sprichwort behauptet, daß "die 
Ausnahme die Regel bestätigt", aber erstere 
kann die letztere auch beugen oder sie neu 
erschaffen. 

Die Umwelt-Ökologie, wie sie heute exi­
stiert, hat meines Erachtens die verallgemei­
nerte Ökologie, die ich hier befürworte, erst 
angebahnt und einen kleinen Vorgeschmack 
davon gegeben. Sie wird zum Ziel haben, die 
sozialen Kämpfe und die Art, die eigene Psy­
che zu verantworten, radikal zu verschieben. 
Die derzeitigen ökologischen Bewegungen 
haben wohl einige Verdienste zu verbuchen, 
aber ich denke, daß in Tat und Wahrheit die 
globale ökosophische Frage viel zu wichtig ist, 
um einigen ihrer archaisierenden und folklo­
risierenden Strömungen überlassen zu wer­
den, die manchmal willentlich jedes politi­
schen Engagement im großen Maßstab ableh-
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nen. Die Konnotation der Ökologie sollte auf­
hören, mit dem Bild einer kleinen Minder­
heit von Naturliebhabern oder Titular-Spe­
zialisten verknüpft zu sein. Sie stellt die Ge­
samtheit der Subjektivität und der Machtge­
bilde des Kapitalismus in Frage, welch letz­
tere keineswegs die Gewißheit haben, den 
Sieg davonzutragen wie im letzten Jahrzehnt. 

Nicht nur kann die jetzige permanente fi­
nanzielle und ökonomische Krise in umfas­
sende Umstürze des sozialen status quo und 
des ihr zugrundeliegenden Imaginären der 
Massenmedien umschlagen, sondern es kön­
nen sich auch gewisse vom Neoliberalismus 
bewegte Themata, etwa solche bezüglich der 
Arbeits-Flexibilität, der Deregulierungen 
usw., sich völlig gegen den status quo richten. 

Ich halte daran fest, daß die Wahl nicht 
mehr zwischen einem blinden Festhalten an 
den alten staatsbürokratischen Bevormun­
dungen, einer verallgemeinerten Welfare­
Idee oder einem verzweifelten bis zynischen 
Alles-Fahrenlassen an die Ideologie der 
"Yuppies" zu treffen ist. Alles leitet zum Ge­
danken hin, daß der durch die modernen 
technologischen Revolutionen erreichte Zu­
wachs an Produktivität eine logarithmische 
Wachstumskurve beschreibt. Von diesem 
Punkt weg ist die Frage die, ob neue ökologi­
sche Bedienungsmannschaften und neue An­
ordnungen der ökosophischen Aussage es er­
reichen werden oder nicht, ihn auf weniger 
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absurde Pfade zu leiten, auf weniger ausweg­
lose als jene des WIK. 

Das gemeinsame Prinzip der drei Ökologien 
besteht somit darin, daß die existentiellen 
Selbstdefinitions-Bereiche, mit denen sie uns 
konfrontieren, nicht als ein in sich geschlosse­
nes An-Sich auftreten, sondern als ein prekä­
res, endliches, begrenztes, einzelnes, verein­
zeltes Für-Sich, das sich in vielschichtige und 
todbringende Wiederholungen verzweigen 
kann; andererseits aber, falls ausgegangen 
wird von Praxisformen, welche es erlauben, 
das Für-Sich durch ein menschliches Projekt 
"bewohnbar" zu machen, kann es zu prozes­
sualen Öffnungen führen. Es ist diese lebens­
praktische Hinwendung, die das Wesen die­
ser "Öko"-Kunst ausmacht und welche alle 
Möglichkeiten subsumiert, die existentiellen 
Selbstdefinitions-Bereiche zu domestizieren 24, 
ob diese nun vertraute Seinsweisen betreffen 
oder große kontextuelle Gesamtheiten im Zu­
sammenhang mit einer Volksgruppe oder 
einer Nation, bis hin zu den allgemeinen 
Menschenrechten. Welche Ebene auch im­
mer im Spiel ist: ich möchte klarstellen, daß 
es für uns nicht darum geht, allgemeingültige 
Regeln als Führer durch die Formen der Pra­
xis aufzustellen, sondern im Gegenteil die 
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hauptsächlichen Widersprüche zwischen den 
ökosophischen Ebenen - oder, wenn man so 
will, zwischen den drei ökologischen Sichtwei­
sen, den drei Gläsern der Unterscheidung, 
von denen hier die Rede ist - herauszuschä­
len. 

Das der mentalen Ökologie spezifische 
Prinzip liegt darin, daß ihre Art, die existen­
tiellen Selbstdefinitions-Bereiche anzugehen, 
in die Zuständigkeit einer prä-objektalen und 
prä-personalen Logik fallt, womit sie hinweist 
auf das, was Freud als "Primärprozeß" be­
schrieben hat. Es ist eine Logik, die man als 
die des "eingeschlossenen dritten" bezeich­
nen könnte, worin weiß und schwarz undeut­
lich sind, wo das Schöne mit dem Häßlichen 
koexistiert, das Innen mit dem Außen, das 
"gute" Objekt mit dem schlechten .. . Im be­
sonderen Fall der Ökologie des Phantasma2s 
ist bei jedem Versuch einer kartographischen 
Erhebung die Erarbeitung einer singulären 
expressiven Abstützung erforderlich, oder ge­
nauer einer singularisierten. Gregory Bate­
son hat klar zu erkennen gegeben, daß das, 
was er die "Ökologie der Ideen" nennt, nicht 
einbeschrieben werden kann in die Indivi­
dualpsychologie, sondern sich in Systemen 
oder "Geistern" (minds) organisiert, deren 
Grenzen nicht mehr mit d�n Individuen 
übereinstimmen, welche daran teilhaben26. 
Wo wir ihm aber nicht mehr folgen ist da, wo 
er aus dem Tun und dem Aussagen einfache 

53 



Teile des ökologischen Subsystems macht, 
welches er Kontext nennt. Meinerseits halte 
ich dafür, daß das existentielle "Ergreifen des 
Kontexts" immer einer Praxis untersteht, sich 
als Bruch des systemischen "Vorwands" set­
zend. Es gibt keine ganzhafte Hierarchie27 zur 
Unterbringung und Lokalisierung der Be­
standteile der Aussage auf einer bestimmten 
Ebene. Diese Aussagen sind aus heterogenen 
Elementen zusammengesetzt, welche ihre ge­
meinsame Festigkeit und Dauer an konstituti­
ven Schwellenübergängen von einer Welt zu 
Ungunsten einer anderen erreichen. Die 
Operatoren dieser Kristallisation sind Frag­
mente von a-signifikanten diskursiven Ket­
ten, die Schlegel mit Kunstwerken verglichen 
hat ("Pareil a une petite reuvre d'art, un frag­
ment doit etre totalerneut detache du monde 
environnant et clos sur lui-meme comme un 
herisson"28, "Vergleichbar mit einem kleinen 
Kunstwerk, muß ein Fragment völlig losgelöst 
sein von der es umgebenden Welt und in sich 
abgeschlossen wie ein Igel"). 

Zu jedem Zeitpunkt und allerorts kann die 
Frage der mentalen Ökolgie auftauchen, jen­
seits der wohlbestimmten Ganzheiten in der 
individuellen oder kollektiven Ordnung. Um 
diese Fragmente dingfest zu machen, welche 
die existentiellen Verzweigungen wachrufen, 
hat Freud die Rituale der Sitzung, des freien 
Assoziierens und der Interpretation als Ab­
hängigkeit der psychoanalytischen Bezugs-

54 

·mythen erfunden. Heute verwenden sich 
einige post-systemische Strömungen ih der 
Familientherapie darauf, andere Bühnen zu 
bauen und andere Mythen zu prägen. Das al­
les ist recht und gut! Aber es handelt sich 
auch da erst um konzeptuelle Gerüste, welche 
es nicht ermöglichen, über die "primären" 
Subjektivitätsproduktionen Aufschluß zu ge­
ben, wie sie sich aufgrund der Medien und 
der kollektiven Einrichtungen in wahrhaft in­
dustriellem Stil entfalten. Alle theoretischen 
Gesetzessammlungen zu dieser Art haben 
den Nachteil, sich einem möglichen kreativen 
Wachstum zu verschließen. Ob es sich um 
Mythen oder um Theorien mit wissen­
schaftlichem Anspruch handle, müßte jeden­
falls die Relevanz von Modellen in bezug auf 
die mentale Ökologie beurteilt werden in Ab­
hängigkeit von: 
1 .  ihrer Fähigkeit, die diskursiven Kettenglie­

der im Sinnzerriß zu umschreiben, und 
2. ihrem Einsatz von Konzepten, die einen 

theoretischen und praktischen Selbstauf­
bau zulassen. Der Freudianismus vermag 
der ersten Forderung schlecht und recht 
zu entsprechen, aber nicht der zweiten; 
umgekehrt neigt der Post-Systemismus 
eher dazu, der zweiten zu entsprechen, die 
erste unterschätzend, während auf dem 
politisch-sozialen Feld die "alternativen" 
Kreise in der Regel alle Problematiken der 
mentalen Ökologie verkennen. 
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Für unseren Teil befürworten wir, das Neu­
bedenken der verschiedenen "Psy"-Modellbil­
dungen auf anderen Pfaden anzugehen, was 
auch für Praktiken von religiösen Sekten 
oder die neurotischen "Familienromane" und 
die psychotischen Wahnformen gilt. Es geht 
weniger darum, über diese Praktiken in Ter­
mini von wissenschaftlicher Wahrheit Auf­
schluß zu geben, als vielmehr in Abhängigkeit 
ihrer ästhetisch-existentiellen Wirksamkeit. 
Was ist es, das jeweils in Bewegung gesetzt 
wird? Welche existentiellen Bühnen sind 
schlecht bis recht erstellt? Das entscheidende 
Ziel ist die Erfassung der a-signifikanten 
Bruchpunkte - wo Denotation, Konnotation 
und Bedeutung zerbrechen - als Quelle eini­
ger semiotischer Kettenglieder, welche dazu 
ansetzen werden, im Dienste einer existentiel­
len Selbstbezüglichkeit zu wirken. Repetitive 
Symptome wie das Gebet, das Ritual der psy­
choanalytischen Sitzung, die Parole, das Em­
blem, die Ritornelle, die gesichtshafte29 Kri­
stallisierung des Medienstars usw. setzen die 
Erzeugung einer partiellen Subjektivität in 
Gang. Man kann sagen, daß sie de: Sitz einer 
Prolo-Subjektivität sind. Schon die Freudianer 
hatten die Existenz von Subjektivierungsvek­
toren entdeckt, die der Herrschaft des Ich 
entgleiten; es ist eine partielle, komplexorien­
tierte30 Subjektivität, die an Objekte im Sinn­
bruch anknüpft wie etwa an die Mutterbrust, 
die Exkremente, das Geschlecht . . .  Diese Ob-
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jekte als Bewirker von "dissidenter" Subjekti­
vität haben sie aber als wesensmäßig den in­
stinkthaften Trieben und einem körperhaft 
gewordenen Imaginären benachbart erson­
nen. Anderen Objekten im Bereich des Insti­
tutionalen, Architekturalen, Ökonomischen, 
Kosmischen steht es ebenso zu, eine solche 
Funktion der existentiellen Förderung einzu­
nehmen. 

Wesentlich ist tller, das möchte ich wieder­
holen, die Schnitt-Verzweigung, die als solche 
nicht dargestellt werden kann, aber doch eine 
ganze Phantasmatik der Ursprünge abson­
dern wird (Freudsche Urszene, "bewaffneter" 
Blick des Systemvertreters in der Familien­
therapie, Initiations- und Beschwörungs-Ze­
remonien, usw.). Die reine kreative Selbstbe­
züglichkeit ist in der Sicht der üblichen Exi­
stenz unhaltbar. Eine Darstellung davon 
kann sie nur maskieren, verkleiden, verzer­
ren, sie durch Bezugs-Mythen und Bezugs­
Erzählungen hindurchtreiben - was ich eine 
Meta-Modellbildung nenne. Korollar: Man 
kann an solche im Entstehen begriffene Aus­
gangspunkte der kreativen Subjektivierung 
nur über den Umweg einer phantasmati­
schen Ökonomie herankommen, die sich in 
indirekter Weise entfaltet. So ist denn nie­
mand von diesem Spiel der Ökologie des 
Imaginären befreit! 

Weder im individuellen noch im kollekti­
ven Leben setzt der Impuls der mentalen 
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Ökologie die Übernahme von Konzepten 
und Praktiken aus einem "Psy"-Fachbereich 
voraus. Die Imperative der mentalen Ökolo­
gie - nämlich: sich der Logik der Ambivalenz 
der Wunschbildung überall zu stellen, wo im­
mer diese sich abzeichnet, etwa in der Kultur, 
im Alltag, in der Arbeit, im Sport usw., um die 
Zweckbestimmtheit der Arbeit und der 
menschlichen Tätigkeiten in Abhängigkeit 
von anderen Kriterien als der Leistung und 
des Profits neu zu bewerten - rufen nach 
einer geeigeneten Mobilisierung aller Einzel­
nen und sozialen Gruppen. Welcher Stellen­
wert soll in der Welt des Kindes und des re­
gressiven Erwachsenseins etwa den Phantas­
men der Aggression, des Mordes, der V erge­
waltigung, des Rassismus gegeben werden? 
Wäre es, statt im Namen von hehren morali­
schen Prinzipien unermüdlich Prozeduren 
der Zensur und Zwangsmittel ins Feld zu füh­
ren, nicht sinnvoll, eine wirkliche Ökologie 
des Phantasma in die Wege z u  leiten, die auf 
Übertragungen, auf Übersetzungen und Um­
setzungen ihrer Ausdrucksbereiche31 ber).lht? 
Eine Ahndung des beliebigen Ausagierens ist 
offensichtlich berechtigt. Aber als vorberei­
tende Maßnahme wäre es notwendig, Aus­
drucksmöglichkeiten bereitzustellen, die den 
negativistischen und zerstörerischen Phantas­
magorien gerecht werden, damit diese wie ii;t 
der Behandlung von Psychosen abreagiert 
werden können, um die auseinanderdriften-
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den existentiellen Selbstdefinitions-Bereiche 
wieder zusammenzukitten. Eine solche 
"Querstellung" der Gewalt impliziert, daß 
nicht das unumgängliche Bestehen eines in­
trapsychischen Todestriebs vorausgesetzt 
werde, der dauernd auf der Lauer liegt, all­
zeit bereit alles zugrundezurichten, das ihm 
im Wege steht, sobald die Selbstdefinitions­
Bereiche des Ich weniger fest und aufmerk­
sam sind. Gewalt und Negativität sind immer 
die Folge von komplexen subjektiven ge­
danklichen Gliederungen; sie sind nicht in­
trinsisch ins Wesenhafte der menschlichen 
Art einbeschrieben. Sie werden von viel­
schieb tigen Ausdrucksgestaltu ngen konstru­
iert und unterhalten. Sade und Celine haben 
sich unter mehr oder weniger Glücksgefüh­
len befleißigt, ihre negativen Phantasien in 
barocker Manier auzugestalten. Dementspre­
chend sollten sie eigentlich als Schlüsselauto­
ren einer mentalen Ökologie betrachtet wer­
den. Durch die Ermangelung an Toleranz 
und dauerndem Einfallsreichtum, welche nö­
tig sind, um die verschiedenen Widerwärtig­
keiten der Gewalt "denkbildlich" zu fassen32, 
geht die Gesellschaft das Risiko ein, in der 
Wirklichkeit auszukristallisieren. 

Das kann man heutzutage etwa an der in­
tensiven kommerziellen Ausbeutung der ska­
telogischen Comics33 erkennen, die für die 
Jugend bestimmt sind. Noch viel beunruhi­
gender ist dies in der Gestalt eines zugleich 
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abstoßenden und faszinierenden Einäugi­
gen34, der wie kein zweiter das rassistische 
und nazihafte Unterschwellige seines Diskur­
ses über die Medienszene und die politischen 
Verhältnisse aufzudrängen weiß. Es ist besser, 
den Blick nicht zu verhüllen: Die Macht einer 
solchen Persönlichkeit liegt darin begründet, 
daß er sich zum Übersetzer von Trieb-Monta­
gen machen kann, von welchen eigentlich alle 
Mitmenschen beherrscht werden. 

Ich bin nicht genügend naiv und welt­
fremd, um zu behaupten es gebe eine sichere 
(psycho-)analytische Methode zur gründli­
chen Ausmerzung aller dieser Phantasmen, 
die zu einer Verdinglichung der Frau, des 
Gastarbeiters, des Verrückten usw. führen, 
und die somit als Methode gleich die Abschaf­
fung der Strafanstalten und psychiatrischen 
Institutionen ermöglichen würde. Mir scheint 
aber, daß eine allgemeine Anwendung von 
Versuchsanordnungen aus der institutionel­
len Psychoanalyse (in Spitälern, Schulen, im 
städtischen Umfeld, usw.) die Gegebenheiten 
in diesem Problemfeld stark verändern 
könnte. Eine gewaltige Neukonstruktion des 
sozialen Räderwerks ist notwendig, um der 
vom WIK erzeugten Verwüstung die Stirn zu 
bieten. Nur verläuft dieser Umbau weniger 
über Reformen auf Gipfel-Ebene mittels Ge­
setzen, Dekreten und bürokratischen Pro­
grammen, sondern eher über die Anregung 
von innovativen Praktiken und durch 
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Schwärme von alternativen Experimenten, 
welche auf die Achtung des Einzelnen und 
auf eine dauernde Anstrengung zur Subjekti­
vitätsproduktion ausgerichtet sind, dadurch 
autonomer werdend, während sie sich zu­
gleich der übrigen Gesellschaft ordentlich 
verständlich machen. Was die Phantasmen 
der Gewalt ausmacht, nämlich der brutalen 
Enteignung der Psyche und des zwischen­
menschlichen Beziehungsgewebes weichen zu 
müssen, kann nicht zu einer wundertätigen 
Sublimierung führen, sondern nur Umstel­
lungen von Gestaltungen mit sich bringen, 
die von allen Seiten den Leib, die Persönlich­
keit und das Ich überfluten. Das strafende 
Über-Ich und das todbringende Schuldge­
fühl können mit den üblichen Mitteln der Er­
ziehung und des "savoir vivre" nicht erreicht 
werden. Außer dem Islam haben die großen 
Religionen immer weniger Gewalt über die 
Psyche, während man fast überall auf der 
Welt so etwas wie eine Rückkehr zum Tote­
mismus und zum Animismus erblühen sieht. 
Die von den Wirren ergriffenen menschli­
chen Gemeinschaften neigen dazu, sich abzu­
schließen und die soziale Ordnung den Be­
rufspolitikern zu überlassen, während die Ge­
werkschaften überrumpelt sind von den 
Wandlungen einer Gesellschaft, die in sämtli­
chen Bereichen latent oder manifest in der 
Krise· steckt35• 
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Das der sozialen Ökologie eigene Prinzip ist 
die Anregung einer affektiven und pragmati­
schen Investition · in Menschengruppen aller 
Größen. Dieser "Gruppen-Eros" zeigt sich 
nicht als abstrakte Größe, sondern entspricht 
qualitativ einer spezifischen Umsetzung der 
primären Subjektivität, die in die Zuständig­
keit der mentalen Ökologie fällt. Hier stehen 
zwei Optionen offen: Entweder die persono­
logische36 Triangulation der Subjektivität in 
der Art von ICH-DU-ER, Vater-Mutter-Kind, 
usw., oder die Bildung von zum Mitmen­
schen und zum Kosmos sich weit öffnenden 
selbstbezüglichen Subjekt-Gruppen. Im er­
sten Fall werden das Ich und die Andere Per­
son ausgehend von einem Spiel von standar­
disierten Identifizierungen und Nachahmun­
gen aufgebaut, die schließlich zu primären 
Gruppen in abkapselnder Ausrichtung auf 
den Vater, den Chef, den Massenmedien-Star 
führen. Tatsächlich arbeiten die großen Me­
dien in Richtung einer solchen Massenpsy­
chologie mit bildbar-knetbaren Menschen­
mengen. Im zweiten Fall werden Merkmale 
von diagrammatischer Wirkungskraft anstelle 
der identifikatorischen Systeme eingesetzt. 
Hier entgeht man mindestens teilweise den 
Semiotiken einer ikonischen Modellbildung, 
zugunsten von prozeBueilen Semiotiken, wel­
che symbolisch zu nennen ich mich hüten 
werde, um nicht in die strukturalistischen Irr­
tümer zu verfallen. Was einen diagrammati-
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sehen Zug gegenüber einer Ikone kennzeich­
net, ist sein Grad an Enteignung, seine Fähig­
keit, aus sich selbst herauszutreten, um dis­
kursive Ketten in enger Verbindung mit der 
Bezugsgröße zu bilden. So kann man etwa bei 
einem Klavierschüler die identifikatorische 
Nachahmung seines Meisters unterscheiden 
von einer Stilübertragung, die dazu geeignet 
ist, auf einen singulären Entwicklungsweg ab­
zweigen zu lassen. Ganz allgemein wird man 
die imaginären Aggregate von einer Unzahl 
von kollektiven Veranstaltungen unterschei­
den, welche sowohl prä-personale Züge wie 
soziale Systeme oder maschinenhafte Be­
standteile umfassen. (Wir stellen hier die 
"autopoietischen"37 lebendigen Maschinis­
men den Mechanismen einer leeren Wieder­
holung gegenüber.) 

Bei dieser Sachlage sind die Gegensätze 
zwischen den beiden Modalitäten nicht sehr 
hart ausgeprägt: Eine Volksmenge kann von 
Gruppen bewohnt sein, welche die Rolle des 
Meinungsbildens ausspielen, und Subjekt­
Gruppen können in einen amorphen und 
entfremdenden Zustand zurückfallen. Die ka­
pitalistischen Gesellschaften - ein Ausdruck, 
mit dem ich neben den Westmächten und Ja­
pan auch die Länder des sogenannt realen 
Sozialismus und die Neuen Industriellen 
Mächte der Dritten Welt belege - werden 
künftig, um sie in ihren Dienst zu stellen, drei 
Arten von Subjektivität erzeugen: eine serielle 
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Subjektivität, die der Klasse der Lohnbezie­
her zugeordnet ist, eine andere für die uner­
meßliche Menge der "Nicht-Abgesicherten"38, 
und schließlich eine elitistische Subjektivität 
für die herrschenden Schichten. Als Folge da­
von neigt so die beschleunigte Massenmedia­
lisierung der Gesamtheit aller Gesellschaften 
zur Entstehung einer immer krasseren Dis­
krepanz zwischen den verschiedenen Bevöl­
kerungskategorien. Seitens der Eliten finden 
wir eine dünkelhafte Bereitstellung von mate­
riellen Gütern und kulturellen Mitteln, eine 
Minimalpraxis des Lesens und Schreibens so­
wie ein Gefühl der Kompetenz und Berechti­
gung im Entscheidungsbereich. Seitens der 
unterworfenen Klassen ist ziemlich generell 
eine Preisgabe an den Lauf der Dinge anzu­
treffen, ein Verlust der Hoffnung, dem Leben 
einen Sinn geben zu können. Ein entschei­
dender programmatischer Punkt der sozialen 
Ökologie wird es sein, diese kapitalistischen 
Gesellschaften der massenmedialen Ära einer 
post-massenmedialen Ara zuzuführen; darunter 
verstehe ich, daß sich der Massenmedien wie­
der eine Vielheit von Subjekt-Gruppen be­
mächtigt, die in der Lage sind, sie auf einem 
V ereinzelungspfad zu verwalten. Eine solche 
Perspektive mag heute außer Reichweite zu 
liegen scheinen. Jedoch unterliegt die derzei­
tige Situation der optimalen Entfremdung 
durch die Medien keiner inneren, wesenhaf­
ten Notwendigkeit. Eine fatalistische Sicht der 
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Dinge in dieser Hinsicht scheint mir einer 
Verkennung mehrerer Faktoren zu entspre­
chen: 
a) plötzliche Bewußtwerdungen der Massen, 

die doch immer möglich bleiben; 
b) der zunehmende Zerfall des Stalinismus 

und dessen Ungemach, der seinen Platz 
anderen Veranstaltungen zum Wandel der 
Klassenkämpfe überläßt; 

c) die technologische Entwicklung der Mas­
senmedien, insbesondere ihre Miniaturi­
sierung, die Senkung ihrer Kosten, und 
die Möglichkeit ihrer Verwendung für 
nicht-kapitalistische Zwecke; 

d) die Neuordnung des Arbeitsprozesses auf 
den Trümmern der industriellen Produk­
tionssysteme des Anfangs unseres Jahr­
hunderts, welche sowohl auf der individu­
ellen wie auf der kollektiven Ebene zuneh­
mend nach der Erzeugung einer "kreatio­
nistischen" Subjektivität ruft. (Durch die 
permanente Erziehung, die Erneuerung 
der Arbeiterschaft, die Übertragungen von 
Kompetenz, usw.) 

Den ersten Formen der industriellen Gesell­
schaftlichkeit stand es zu, die Subjektivität der 
arbeitenden Klassen zu schichten und zu se­
rialisieren. In unseren Tagen hat die interna­
tionale Arbeitsspezialisierung die Arbeitsme­
thoden am Fließband bis in die Dritte Welt 
exportiert. In der Ära der informatischen Re-
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volutionen, des Aufschwungs der Biotechno­
logien, einer beschleunigten Erzeugung, von 
neuen Materialien und einer neuen, immer 
feineren "Maschinisierung" der Zeit39 sind 
neue Modalitäten der Subjektivierung daran, 
das Tageslicht zu erblicken. Zunehmend wer­
den Intelligenz und Initiative gefordert sein, 
während umgekehrt mehr Sorgfalt auf die 
Codierung und Überwachung des häuslichen 
Lebens von Eheleuten und der Kernfamilie 
verwendet werden wird. In Kürze: durch 
eine Wiedereingliederung und Neudefinition 
der existentiellen Bereiche (Reterritorialisie­
rung) der Familie im großen Maßstab (mittels 
der Medien, der Hilfsdienste, mit indirekten 
Salären, usw.) wird man versuchen, die Sub­
jektivität der Arbeiterschaft so stark als mög­
lich zu verbürgerlichen. 

Die Vorgänge der Neuindividuation und 
"V ertrautmach ung"40 haben nicht dieselbe 
Wirkung, je nachdem ob sie einen Bereich 
der kollektiven Subjektivität zum Gegenstand 
haben, der durch das industrielle Zeitalter 
des 19. und der ersten Hälfte des 20. Jahr­
hunderts verwüstet wurde, oder aber sich auf 
Bereiche beziehen, in denen gewisse aus 
einer vorkapitalistischen Zeit geerbte archai­
sche Züge bewahrt worden sind. In dieser 
Hinsicht erscheinen Japan und Italien als be­
deutsam, da es sich um Länder handelt, de­
nen es gelungen ist, modernste Industrien 
auf eine kollektive Subjektivität zu pfropfen, 
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die gewisse Bindungen bewahrte zu einer 
Vergangenheit, welche teilweise sehr weit zu­
rück liegt (in Japan bis zum Shintoismus und 
in Italien bis zur patriarchalen Ära). I n  diesen 
zwei Ländern wickelte sich die post-indu­
strielle Umwandlung in weniger brutalen 
Übergängen ab als beispielsweise in Frank­
reich, wo ganze Regionen während längerer 
Zeit aus dem produktiven Leben ausschie­
den. 

Wir wohnen in einigen Drittweltländern 
ebenfalls einer Überlagerung einer mittelal­
terlichen (Unterordnungs-Beziehung zur 
Großfamilie, völlige Entfremdung der 
Frauen, usw.) und einer post-industriellen 
Subjektivität bei. Man kann sich übrigens fra­
gen, ob diese Art von Neuen Industriellen 
Mächten, die bislang vor allem an der Küste 
des Chinesischen Meeres lokalisiert ist, nicht 
auch zu einer Blüte an den Küsten des Mittel­
meeres und der atlantischen Küste von Afrika 
ansetzen wird. Wenn dem einst so sein sollte, 
würde sich eine ganze Reihe von europäi­
schen Gebieten harten Spannungen ausge­
setzt sehen aufgrund einer radikalen Infrage­
stellung ihrer Einnahmequellen und ihres 
Status der Zugehörigkeit zu den Großmäch­
ten der Weißen. 

In diesen verschiedenen Bereichen vermi­
schen sich die ökologischen Problemstellun­
gen. Sich selbst überlassen, kann die Entfal­
tung der sozialen und mentalen Neo-Archais-
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men ebensogut zu Gedeih wie zu V erderb 
führen! Es handelt sich da um eine ganz 
fürchterliche Frage: Vergessen wir nicht, daß 
in Iran der Faschismus der Ayatollas nur auf 
der Grundlage eines tiefreichenden Volksauf­
stands errichtet wurde. Die Revolten der jun­
gen Generation in Algerien, welche unlängst 
stattfanden, haben eine doppelte Symbiose 
zwischen westlichen Lebensgewohnheiten 
und den verschiedenen Abstufungen des In­
tegrismus aufrechterhalten. Die spontane so­
ziale Ökologie arbeitet an der Bildung von 
existentiellen Selbstdefinitions-Bereichen, 
welche die alten rituellen und religiösen 
Schachbrettmuster des Menschen in seinem 
zwischenmenschlichen Gefüge41 eher schlecht 
als recht aufwiegen. Solange in diesem Be­
reich die Aufgabe nicht von einer politisch ko­
härenten kollektiven Praxis übernommen 
wird, werden offensichtlich am Ende immer 
die veränderungsfeindlichen reaktionären 
nationalistischen Unternehmungen, mit ihrer 
Unterdrückung der Frauen, Kinder und 
Randfiguren, die Oberhand gewinnen. Es 
geht hier nicht darum, ein schlüsselfertiges 
Gesellschaftsmodell vorzuschlagen, sondern 
bloß eine Übernahme der Verantwortung für 
die Gesamtheit der ökosophischen Bestand­
teile, insbesondere mit der Zielsetzung, neu­
artige Systeme der Aufwertung einzurichten. 

Ich habe bereits betont, daß eine Regulie­
rung der finanziellen und prestigemäßigen 
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Entschädigungen für die sozial anerkannten 
menschlichen Tätigkeiten bloß mittels eines 
auf Profit beruhenden Marktes immer weni­
ger berechtigt ist. Es wären noch ganz andere 
Wertsysteme ins Auge zu fassen (die soziale 
und ästhetische "Wirtschaftlichkeit", die 
Werte der Wunschwelt, usw.). Bis anhin ist 
einzig der Staat in der Lage, die nicht aus ka­
pitalistischem Profit sich ergebenden Wertbe­
reiche schiedsgerichtlich zu betreuen (ein 
Beispiel: Einschätzungen in Fragen des Erb­
guts). Es ist vielleicht notwendig Gewicht auf 
die Tatsache zu legen, daß neue soziale "Re­
laisstellen" wie etwa Stiftungen von aner­
kanntem gesellschaftlichem Wert im tertiären 
Sektor die Finanzierung sichern und erwei­
tern könnten - also weder im privaten, noch 
im öffentlichen Bereich - der sich nach Maß­
gabe des Ersatzes von menschlicher Arbeit 
durch maschinelle Arbeit immer mehr ver­
größern wird. Über ein für alle gewährleiste­
tes Minimaleinkommen hinaus - das aber 
als Recht zu betrachten ist, nicht als Vertrag 
für eine sogenannte Wiedereingliederung -
zeichnet sich die Frage einer Bereitstellung 
der Mittel ab, mit denen Unternehmen ge­
führt werden könneh, die sich in Richtung 
auf eine Ökologie der Wiedervereinzelung 
bewegen. Die Ermittlung eines existentiellen 
Selbstdefinitions-Bereichs oder einer existen­
tiellen Heimat führt nicht notwendigerweise 
über die Suche nach einer heimatlichen Erde 
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oder nach einem Stammbaum in weit zurück­
liegende Vergangenheit. Nur zu oft verschlie­
ßen sich die nationalistischen Bewegungen 
(in der Art jener im Baskenland oder in Ir­
land) aufgrund von äußeren Gegensätzen in 
sich selbst, die anderen molekularen Revolu­
tionen beiseite lassend, welche die Befreiung 
der Frau oder die Umwelt-Ökologie betref­
fen. Es sind vielerlei enteignete "Nationalitä­
ten" denkbar, so etwa die Musik, die Poesie, 
usw. Was das Wertsystem des Kapitalismus 
letztlich ungültig macht, ist sein Wesen als all­
gemeines Äquivalent, das alle anderen 
Bewertungsweisen niederwalzt, womit sie 
schließlich seiner Hegemonie entfremdet 
werden. Es wäre zweckmäßig, dieser Situa­
tion Bewertungsinstrumente wenn nicht ent­
gegenzusetzen, dann allerwenigstens zu über­
lagern, die sich in den existentiellen Erschaf­
fungen begründen, die weder als Funktion 
einer abstrakten Arbeitszeit noch eines durch­
diskontierten kapitalistischen Profits be­
stimmbar sind. Neue "Wert"-Börsen, neue 
kollektive Beschlüße sind zur Entstehung auf­
gerufen, die auch den individuellesten, eigen­
artigsten und anders-artigsten12 U nterneh­
mungen eine Chance geben - sich insbeson­
dere auf die telemarisehen und informati­
schen Verständigungsmittel abstützend. Der 
Begriff des kollektiven Interesses müßte er­
weitert werden auf Unternehmungen hin, die 
kurzfristig niemanden "profitieren" lassen, 
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aber langfristig Träger von prozeßualen Be­
reicherungen für die ganze Menschheit ·sind. 
Mit diesen Fragen ist die Gesamtheit aller zu­
künftigen Grundlagenforschung und Kunst 
verbunden. 

Diese Anstiftung zu existentiellen und 
wunschgetragenen Werten macht, wie ich be­
tonen möchte, ihre Aufwartung nicht als glo­
bale, von Kopf bis Fuß fertig zusammengetra­
gene Alternative. Diese wird vielmehr das Er­
gebnis eines allgemein sich verbreitenden Ab­
gleitens aller bestehenden Wertsysteme und 
des Auftauchens neuartiger Bewertungspole 
sein. Diesbezüglich ist es bedeutsam, daß in 
der letzten Zeit die spektakulärsten sozialen 
Veränderungen die Erscheinung von genau 
solchen langfristigen Gleitprozessen sind. Auf 
politischer Ebene ist dies auch etwa in den 
Philippinen oder i n  Chile der Fall, oder auf 
nationaler Ebene i n  Rußland, wo Tausende 
von Revolutionen der Wertsysteme sich nach 
und nach einschleichen. Es fällt in die Zustän­
digkeit der neuen ökologischen Komponen­
ten des sozialen Organismus, diese zu po­
larisieren und ihr Gewicht im politischen und 
sozialen Kräftegleichgewicht zu bekräftigen. 

Das der Umwelt-Okologie eigene Prinzip 
ist es, daß darin alles möglich ist, von den 
schlimmsten Katastrophen bis hin zu sanften 
Entwicklungen43. Immer mehr werden den 
menschlichen Eingriffen die natürlichen 
Gleichgewichte obliegen. Es wird eine Zeit 
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kommen, in der es erforderlich sein wird, un­
ermeßliche Vorhaben zu übernehmen, um 
die Beziehungen zwischen dem Sauerstoff, 
dem Ozon und dem Kohlendioxyd in der Er­
datmosphäre zu regulieren. Man könnte die 
Umwelt-Ökologie auch umbenennen in die 
maschinistische Ökologie, da sowohl seitens des 
Kosmos wie der menschlichen Praxis nur im­
mer die Rede ist von Maschinen, und ich 
würde sogar die Behauptung wagen: Kriegs­
maschinen. Zu allen Zeiten war doch die "Na­
tur" in einem Kriegszustand mit dem Leben! 
Jedoch macht es die Beschleunigung der 
technisch-wissenschaftlichen "Fortschritte" im 
V erbund mit dem enormen demographi­
schen Druck notwendig, daß sich ohne zu zö­
gern eine Art von Flucht nach vorn einstelle, 
um die Mechanosphäre in den Griff zu be­
kommen. 

In Zukunft wird nicht mehr nur ein Schutz 
der Natur zur Debatte stehen, sondern eine 
Offensive, um beispielsweise die Lunge von 
Arnazonien wiederherzustellen oder die Sa­
hara wieder zum Blühen zu bringen. Die Er­
zeugung von neuen lebendigen Unterarten 
im pflanzlichen und tierischen Bereich steht 
unausweichlich an unserem Horizont und 
macht nicht nur die Einführung einer an 
diese zugleich erschreckenden wie faszinie­
renden Sitaution angepaßten ökosophischen 
Ethik notwendig, sondern auch eine auf das 
Schicksal der Menschheit fokussierte Politik. 
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An die Stelle des Berichts in der biblischen 
Genesis werden derzeit Erzählungen von der 
permanenten Neuschöpfung der Welt ge­
setzt. In dieser Sache können wir nicht an­
ders als Walter Benjamin zu zitieren, der den 
Reduktionismus als Korrelat zum Primat der 
Information verurteilt: "Wenn die Informa­
tion sich an die Stelle der einstigen Bezie­
hung setzt und wenn diese der Sinneswahr­
nehmung weicht, widerspiegelt dieser dop­
pelte Vorgang einen zunehmenden Verfall 
des Experiments/Erlebnisses44. Alle diese For­
men lösen sich, jede auf ihre Art und Weise, 
von der Erzählung, die eine der ältesten Mit­
teilungsformen ist. Im Unterschied zur Infor­
mation begnügt sich die Erzählung nicht da­
mit, das bloße An-Sich des Geschehens zu 
übermitteln, sondern sie baut es in das Leben 
des Erzählenden ein, um es wie sein eigenes 
Erlebnis dem Zuhörer mitzuteilen. So hinter­
läßt der Erzähler dabei seine Spur wie die 
Hand des Töpfers auf dem Tongefaß"45• 

Anderen -Welten als nur solchen der rein 
abstrakten Information das Leben schenken 
sowie Bezugsuniversen und existentielle 
Selbstdefinitions-Bereiche hervorbringen, 
worin Singularität und Endlichkeit durch die 
polyvalente Logik der mentalen Ökologie 
und durch das Prinzip des Gruppen-Eros der 
sozialen Ökologie berücksichtigt werden, um 
das schwindelerrende Auge-in-Auge mit dem 
Kosmos anzugehen und ihn für ein mögliches 
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Leben dienstbar zu machen - dies sind die in­
einander verschlungenen Pfade der dreifa­
chen ökologischen Vision. 

Eine neue, zugleich praktische und speku­
lative, ethisch-politische und ästhetische Art 
der Ökosophie scheint mir demnach die alten 
Formen von religiösen, politischen, assoziati­
ven usw. Verbindlichkeiten ersetzen zu müs­
sen. Sie wird weder eine Disziplin der Rück­
wendung auf sich selbst sein, noch eine bloße 
Neufassung der bisherigen Formen eines mi­

litanten Gehabes. Vielmehr wird es eine reich 
facettierte Bewegung sein, die zugleich analy­
tische wie auch Subjektivität produzierende 
Instanzen und Dispositive anordnet. Es wird 
eine ebenso individuelle wie kollektive Sub­
jektivität sein, welche von überall her die 
individuierten, "patriarchalisierten "46, auf 
Identifizierungen hin abgeschlossenen Be­
zirke überschreitet und sich nach allen Rich­
tungen zum Mitmenschen hin öffnet, aber 
auch zu den maschinischen Phylen47 und 
technisch-wissenschaftlichen Bezugswelten, 
den ästhetischen Welten und auch den neuen 
"prä-personalen" Auffassungen der Zeit, des 
Leibes, des Geschlechts . . .  Eine Subjektivität 
der Wiedervereinzelung, die in der Lage ist, 
die Begegnung mit der Endlichkeit mit voller 
Wucht aufzunehmen unter der Spezies des 
Wunsches, des Schmerzes, des Todes . . .  Ein 
verbreitetes Murren, ein weitverzweigtes Ge­
rücht sagt mir, daß all das nicht mehr selbst-
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verständlich ist! Überall drängen sich so etwas 
wie neuroleptische Deckel auf, just um jeder 
Art von eindring licher Vereinzelung zu ent­
fliehen. Muß hier einmal mehr die Historie 
geltend gemacht werden! Wenigstens inso­
fern, als die Gefahr besteht, daß es keine 
menschliche Geschichte mehr geben wird, 
wenn die Menschheit nicht sich selbst grund­
legend in den Griffbekommt. Es geht darum, 
das entropische Aufbrodeln der dominanten 
Subjektivität mit allen möglichen Mitteln zu 
bannen. Statt ewig bei den zur Selbsttäu­
schung effizienten wirtschaftlichen "Heraus­
forderungen" zu bleiben handelt es sich dar­
um, sich das Universum der Werte wieder an­
zueignen, in dessen Schoß die Vorgänge der 
Vereinzelung ihre innere Festigkeit finden 
können. Neue soziale Praktiken, neue ästheti­
sche Praktiken, neue Praktiken des Ich in sei­
nem Bezug zum Anderen, zum Fremden, 
zum Unbekannten: ein riesiges Programm, 
das sich vorzunehmen sehr weit entfernt zu 
sein scheint von den Notwendigkeiten des 
Augenblicks! Und doch wird an der Schnitt­
stelle: 
- der im Entstehen begriffenen Subjektivität, 
- des zwischenmenschlichen Gewebes48 im 

Zustand des Wandels, 
- der Umwelt, wo sie neu erfunden werden 

kann, 
das ausgespielt werden, was zum Ergebnis 
der Hauptkrisen unserer Epoche führt. 
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Abschließend kann gesagt werden, daß die 
drei Ökologien - als zwar einer gemeinsa­
men ethisch-ästhetischen Disziplin zugehö­
rig, zugleich aber bezüglich der sie kenn­
zeichnenden Praktiken voneinander unter­
schieden - in einem Stück entworfen wer­
den müßten. Ihre Wirkungsbereiche49 un­
terliegen dem, was ich eine Heterogenese ge­
nannt habe, das heißt einem Dauervorgang 
der Wiedervereinzelung. Die Individuen 
müssen gleichzeitig sowohl solidarisch wie 
immer unterschiedlicher werden. (Dasselbe 
gilt für die Wiedervereinzelung der Schu­
len, der Ratshäuser, des Städtebaus, und so 
weiter). 

Die Subjektivität errichtet sich durch quer 
verlaufende Schlüssel gleichzeitig im Bereich 
der Umwelt, den großen sozialen und institu­
tionellen Veranstaltungen sowie, ge"visserma­
ßen symmetrisch dazu, im Schoße der Land­
schaften und Phantasmen, die die intimsten 
Sphären des Individuums bewohnen. Die 
Wiedererringung eines Grades an kreativer 
Autonomie in einem bestimmten Bereich ruft 
nach anderen Wiedererringungen in ande­
ren Bereichen. In dieser Weise ist zur Wie­
dererlangung der Geborgenheit der Mensch­
heit eine umfassende Katalyse zu prägen, 
Schritt für Schritt, manchmal ausgehend von 
allerkleinstgeschriebenen Mitteln. Wie auch 
dieser Essay, der - selbst wenn dies nur wenig 
gelingen sollte - versucht, die uns umge-
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bende Eintönigkeit und Gleichgültigkeit ein­
zudämmen50. 
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Anmerkungen 

l Gregory BATESON, Steps to an Ecology of Mind, Band 
Il, Ballantine Books, New York 1972, Seite 484: "There 
is an ecology of bad ideas, just as there is an ecology of 
weeds . . .  ". 

2 Im Original: registres - ein von französischen Intellek­
tuellen gern verwendetes Wort; durch seine Evokation 
eines Orgelspielers an seinem vielschichtigen Hand­
lungsinstrument meint es immer Gliederung innner­
halb einer Ordnung, aber stets mit einer aktiven Kon­
notation (A. d. 0., Anmerkung des Übersetztrrs) . 

3 In den Fiat-Werken beispielsweise ist dei Bestand an 
Lohnarbeitern innerhalb eines Jahrzehnts von 140000 
auf 60000 gesunken, während die Produktivität um 
75% zunahm. 

4 Im Original: hyperexploitation (A. d. Ü.). 
5 Im Original: tiers-mondisation (A . d. Ü.). 
6 Im Original: "chapeauter" (A. d. Ü.). 
7 I m  Original: registres; siehe auch Fußnote 2 (A. d. 0.). 

8 Im Original: monde ps)', eine in diesem Essay öfters auf-
tauchende, ziemlich despektierliche Redewendung für 
die psychotherapeutische Szene, stilistisch etwa ver­
gleichbar mit dem amerikanischen sh?-inft (A. d. 0.). 

9 Hier kann nur ein dingliches, formales Fassenwollen ge­
meint sein, da ein inhaltliches Selbst-be-Greifen ja durch­
aus möglich ist. (A. d. Ü.). 

10 Im Original: l'Agencement d'bwnciation (A. d. Ü.). <, 
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1 1  Im Original: dis-positione!les (A. d. 0.). 

12 A. d. 0.: In den ersten psychoanalytischen Schulen war 
generell eine solche Tendenz zu versteift-doktoralem 
Gehabe festzustellen. An dieser Stelle ist es wohl nütz­
lich darauf hinzuweisen, daß in Frankreich die Psycho­
analyse einen etwas anderen Entwicklungsweg gegan­
gen ist als beispielsweise in den deutschsprachigen oder 
angelsächsischen Gebieten. Zu einem Teil liegt dies an 
der Schwierigkeit, einige psychologische Grundbegriffe 
aus der Originalsprache (die meist die deutsche war) 
mit allen Implikationen und Untertönen korrekt zu 
übersetzen (auf dieses Problem hat J acques I.ACAN. be­
reits hingewiesen), aber auch an gewissen Grundhal� 
tungen in den "Nationalseelen", die aus inhaltlich dem­
selben Impuls formal höchst unterschiedliche soziale 
Gestaltungen zu machen vermögen. 

13 Ilya PRIGOGINE, Isabelle STENGERS Entre le temps et 
l'eternitl, Fayard, Paris 1988, Seiten 4 1 ,  61,  67. 

14 1m Original: socius, jener sozialistische Begriff, der tra­
ditionellerweise mit "Genosse" zu übersetzen wäre. Er 
meint den Mitmenschen oder Mitbürger in seinem 
"Rhizom" des zwischenmenschlichen Beziehungsgewe­
bes. Ich habe den Begriff, um diesen Essay nicht allzu 
penetrant altkommunistisch erscheinen zu lassen, unse­
rer heutigen Ausdrucksweise entsprechend zu überset­
zen versucht (A. d. 0.). 

15 Diese sind wohl nur stellvertretend gemeint; bekannt­
lich wären im selben Maßstab noch viele zu nennen, 
etwa die Erwärmung der Meere oder die Ozon-Proble­
matik (A. d. 0.). 

16 Im Original: se deterritorialiser, was zusammen mit sei­
nem Partnerbegriff se reterritorialiser den Prozeß der 
andauernden Auflösung und Neuordnung der Imma­
nenz be-deutet, in welchem das Subjekt seine perma­
nente Kartographierung der Welt vornimmt. - Vgl. 
auch DELEUZE und GUATIARI Qu'est-ce que la philoso­
phie?, Paris 1992 (A. d. V.). 
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17 Der Autor verwendet hier das Wortspiel "mise a l'etre" 
als Entsprechung zu "mise ii. mort", was seinerseits "Tö­
tung" bedeutet (A. d. 0.). 

18 Im Original: deterritorialisation (A. d. 0). 

19 Das ist nicht etwa ein Mädchen, sondern ein kleines, sü­
ßes Gebäck, eine Art von Mini-Gugelhupf (A. d. Ü.). 

20 Im Original: regimes, das heißt Regierungsformen, 
Ordnungen, Systeme, aber im leicht übertragenen 
Sinne auch Büschel, Trauben, Fruchtstände (A. d. 0.). 

2 1  Der Autor setzt auch hier eigene Wortbildungen: "ouv­
rierisme et corporatisme", was ich sinngernäss zu über­
setzen versuchte (A. d. 0.). 

22 Ein avantgardistisches pädagogisches System in Frank­
reich. 

23 Im Original: heterogenese (A. d. 0.). 

24 Die Wurzel öko ist hier verstanden in ihrer originären 
griechischen Annahme: oikos, das heißt Haus, häusli­
ches Gut, Habitat, natürliches Umfeld. 

25 In der französischen Psychoanalyse beanspruchen des 
Phantasma und die Wunschwelt - im Vergleich mit der 
deutschen und angelsächsischen Psychoanalyse- einige 
mit besonderem Nachdruck ausgemalte Gemächer des 
Gedankengebäudes; vgl. dazu auch Fußnote 12 

(A. d. 0.). 

26 Gregory BATESON, Steps to an Ecology of Mind, Band 
U, New York 1972, Seiten 88ff. 

27 I m  Original: hierarchie ensembliste (A . d. 0.). 

28 Zitiert von Philippe I.ACOUE-LABARTHE und Jean-
Luc NANCY, in L'Absolu litte-raire, 1978, S. 126. 

29 I m  Original: visageitaire (A. d. 0.). 

30 Im Original : complexuelle (A. d. 0.). 

31  Ein brill�rites Beispiel für eine solche humoristische 
Umsetzung von sadistischen Trieben ist der Film von 
Roland TOPOR mit dem Titel "Le Marquis". 

32 Im Original kreiert der Autor dafür das Verb "imagina­
riser" (A. d. 0.). 
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33 Siehe zu\n Beispiel die Untersuchung in LiMrati.on vom 
17. März 1989 unter dem Titel "SOS Crados" (was un­
gef<:ihr "Hilfe, Schmutzkerle" bedeutet (A. d. Ü.). 

34 Mit "der Einäugige" wurde in der französischen Politik 
üblicherweise auf den Poltitiker Le Pen angespielt, der 
nach einem Unfall bis vor wenigen Jahren eine 
schwarze Augenbinde trug (A. d. Ü.). 

35 Ein Symptom dieses Sachverhalts besteht in der 
Wucherung von spontanen "Koordinierungen" bei 
großen sozialen Bewegungen. Heben wir die Tatsache 
hervor, daß sie, um den Ausdruck an der "Basis" zu 
entwickeln, sich manchmal telematischer Botenanstal­
ten bedienen, (beispielsweise des Minitels 3615 auf 
Code ALTER) (A. d. Ü.: dem französischen Minitel ent­
spricht in Deutschland und Österreich ungefahr das 
BTX. in der Schweiz das Videotex). 

36 Im Original: personnologique (A. d. Ü.). 

37 Im Sinne von Francisco V ARELA Autonomie et Connais­
sance, Paris, Le Seuil, 1989 (den Titel einer deutschen 
Übersetzung konnte nicht gefunden werden). 

38 Im Original : !es "non-garantis" (A. d. Ü.). 

39 In bezug auf diese vier in vollem Wandel befindlichen 
Aspekte siehe den Bericht von Thierry GAUOIN "Rap­
port sur l'etat de la technique", CPE, Science et Techni­
ques (numero special, Sondernummer). 

40 Im Original: "familiarisation" ;  dies könnte hier allen­
falls auch etwas wie "Familienbildung im übertragenen 
Sinn" meinen (A. d. Ü.). 

41 Im Original: socius; siehe auch Fußnote 14 (A. d. Ü.). 

42 Im Original: dissensuellt;s, ein Wortspiel irgendwo zwi­
schen dissenshaft und widersinnlich (A. d. Ü.). 

43 Gregory BATESON sprach in seinem Vergleich des 
ökologischen Systems mit einem Balanceakt auf dem 
hohen Seil von einem "Budget der Anpassungsfahig­
keit" (Steps to an Ecology of MilUl, Band II, New York 
1972, Seite 496ff. : lnulget of fle'-·ibility). 

82 

44 Im Original: experience, das im Deutschen diesen Dop­
pelsinn haben kann (A. d. Ü.). 

45 Walter BENJAMIN Essais 2, trad. Maurice de Gandil­
lac, Paris, Denoel, Gonthier, 1983, S. 148 (A. d. Ü.: diese 
Rückübersetzung stammt von mir; ich habe nicht auf 
die entsprechende Stelle im deutschen Original zurück­
greifen können.) 

46 Im Original: "mo·isees", das heißt in Anspielung aufdas 
Patl"iarchale in der mosaischen Ära (A. d. Ü.). 

47 Im Original: Phylum, also Stamm (ein Begriff, der sonst 
den Ursprung der tierischen und pflanzlichen Arten 
meint und hier offenbar im übertragenen Sinn für die 
möglichen Arten der Maschinenkreation gedacht ist; 
A.d.  Ü.). 

48 Im Original: socius; siehe auch Fußnote 14 (A. d. Ü.). 
49 Im Original: registres; siehe auch Fußnote 2 (A. d. Ü.). 

50 Aus dem Blickwinkel einer "globalen Ökologie" bringt 
Jaques ROBIN in einem Bericht mit dem Titel "Penser 
a Ia fois l'ecologie, Ia socie te et l'Europe" die Beziehun­
gen zwischen wissenschaftlicher Ökologie, ökonomi­
scher Ökologie und dem Evidentwerden ihrer ethi­
schen Implikarionen mit ungewöhnlicher Kompetenz 
zur Sprache ("Groupe Ecologie" von "Europe 93", 22, 
rue Dussoubs, 75002 Paris, Publikation aus dem Jahre 
1989). 
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• 

Unser Dasein ln der Weh bringt die 

Notwendigkeit mit sich, eine Logik 

zu finden, die es uns ermöglicht, da­

mit umzugehen, daß wir zugleich die 

Weft beobachten, Subjekt sind, und 

in ihr leben, also Tell der Weft sind. 

Diese Befindlichkeit muß zunehmend 

bewußt werden, auch damit nach­

haltig damit umgegangen werden 

kann. Mit Gualtarl schreiten wir die 

Entdeckung ab, daß das Dasein sich 

nicht nur auf die leibfleh-materielle 

Sphäre beschrllnkt, sondern auch 

eine soziale und eine mentale Öko­

logie zu pflegen wären • 
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